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Druck  von  Hugo  Wilisch  in  Chemnitz. 


Einleitung. 

Zu  Pfingsten  des  Jahres  1881  fand  in  Magdeburg 
unter  starker  Beteiligung  der  musikalischen  Kreise  des 
In-  und  Auslandes  die  Tonkünstler-Versammlung  des 
„Allgemeinen  Deutschen  Musikvereins"  statt,  an  dessen 
Spitze  als  Ehrenpräsident  Dr.  Franz  Liszt  stand. 

Dort,  in  Magdeburg,  wurde  mir  am  Vormittag  des 
11.  Juni  1881  das  unerwartete  Glück  zuteil,  den  vielge- 
feierten Meister  Franz  Liszt  zufällig  anläßlich  einer  Ver- 
einssitzung persönlich  kennen  zu  lernen  und  von  ihm 
eingeladen  zu  werden,  ihn  am  Nachmittag  desselben  Tages 
in  Koch's  Hotel,  wo  auch  ich  abgestiegen  war,  zu  besuchen. 

In    überaus    liebenswürdiger    Weise    empfing    mich 

Liszt    und    lud    mich    auch    zu   allen   seinen   Empfängen 

während  der  Dauer  des  Musikfestes  ein,  ja  selbst  durch 

Vu  eine   Einladung   zur  Tafel    wurde    ich   von   dem   gütigen 

Meister  ausgezeichnet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  lernte  ich  den  ganzen  Schüler- 
und  Künstlerkreis,  der  sich  um  Liszt  gruppierte,  sowie 
die  sonst  noch  in  Magdeburg  anwesenden  Zelebritäten 
kennen,  von  denen  ich  nur  nenne:  die  Professoren  Xaver 
Scharwenka,  Otto  Lessmann,  Karl  Riedel,  Klindworth,  den 
russischen  Komponisten  A.  Borodin,  Hofrat  Gille,  den 
Balladensänger  Baron  Senfft  von  Pilsach,  die  Pianistinnen 
Martha  Remmert  und  Lina  Schmalhausen. 

Die  Magdeburger  Tonkünstler-Versammlung  selbst 
war  in  jeder  Beziehung  gelungen  und  nahm  einen  über- 
aus glänzenden  Verlauf.  Besonderes  Interesse  erregte  die 
Aufführung  der  „Berg-Symphonie"  von  Franz  Liszt,  für 
großes  Orchester.     Das  interessante  Werk  wurde  damals 


III 


/ 


von  dem  jugendlichen  Kapellmeister  Arthur  Nikisch,  dem 
späteren  weltberühmten  Dirigenten,  in  hinreißender  Weise 
dirigiert. 

Ich  habe  übrigens  später  nie  wieder  in  so  vollendeter 
Weise  jene  herrliche  Symphonie,  der  das  stimmungsvolle 
Gedicht  von  Victor  Hugo  „Ce  qu'on  entend  sur  la  Mon- 
tagne"  zugrunde  lag,  zu  Gehör  bekommen. 

Die  geniale  Tonmalerei  Liszts  entfesselte  wahre  Bei- 
fallsstürme des  zahlreichen  Auditoriums. 

Im  Mittelpunkt  des  allgemeinen  Interesses  stand  aber 
Meister  Franz  Liszt  selbst,  der  durch  den  unbeschreib- 
lichen Zauber  seiner  Persönlichkeit  alle  Herzen  im  Sturm 
eroberte  und  durch  seine  Anwesenheit  dem  Magdeburger 
Feste  erst  die  rechte  Weihe  verlieh! 

Am  Schlüsse  des  Musikfestes,  kurz  vor  seiner  Ab- 
reise von  Magdeburg,  schenkte  mir  der  berühmte  Meister 
sein  gelungenes  Porträt  mit  eigenhändiger  Widmung  und 
lud  mich  ein,  ihn  noch  im  Laufe  desselben  Sommers,  in 
Weimar,  seiner  Sommerresidenz,  zu  besuchen. 

Am  16.  September  desselben  Jahres  —  1881  —  sah 
ich  dann  Liszt  in  Weimar  wieder.  Ich  wurde  vom  Meister 
in  der  liebenswürdigsten  Weise  aufgenommen  und  bereits 
am  Tage  nach  meiner  Ankunft  von  ihm  zur  Tafel  ge- 
zogen, an  welcher  u.  A.  Professor  Klindworth,  Gottschalg, 
die  Kammersängerin  Fräulein  Schärnack,  die  berühmte 
russische  Pianistin  Vera  Timanoff,  sowie  Martha  Remmert 
teilnahmen. 

Seit  jenem  ersten  Besuche  sah  ich  den  Meister 
ziemlich  oft.  Während  seines  Aufenthalts  in  Weimar 
weilte  ich  auf  seine  Einladung  in  jedem  Jahre  mehrere 
Wochen,  ja  selbst  monatelang  in  Ilm-Athen  und  war  ein 
ständiger  Gast  in  der  „Hofgärtnerei",  dem  von  Liszt  be- 
wohnten Gartenhause,  das  der  Großherzog  Carl  Alexander 
von  Sachsen-Weimar  seinem  illustren  Freunde  in  huld- 
vollster Weise  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Auch  in  Rom, 
in  der  Villa  d'Este  bei  Tivoli,  und  in  Budapest  besuchte 
ich    im    Laufe    der    Zeit   Liszt.       Häufig    zog   mich   der 
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Meister  zu  Tische  —  wobei  ich  mitunter  sein  einziger 
Tischgast  war  —  und  plauderte  mit  mir  in  ungezwun- 
gendster  Weise,  u.  a.  über  die  Konzertreisen  seiner 
früheren  Periode,  sowie  über  seine  Beziehungen  zu 
Richard  Wagner,  Frederic  Chopin,  Hector  Berlioz, 
Meyerbeer,  Robert  Schumann,  Heinrich  Heine,  George 
Sand  u.  a.  m.  Aber  nicht  nur  musikalische  Fragen,  son- 
dern auch  andere  Themata  wurden  von  Liszt  berührt. 
Mit  großer  Verehrung  sprach  Meister  Liszt  z.  B.  über  die 
ehrwürdige  Persönlichkeit  des  Heldenkaisers  Wilhelm  I. 
und  dessen  hochbegabte  Gattin,  die  Kaiserin  Augusta, 
sowie  über  den  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  von 
Preußen,  der  seinerzeit  Liszt  in  voller  Würdigung  seiner 
hohen  künstlerischen  Bedeutung  durch  die  Verleihung 
der  Friedensklasse  des  Preußischen  Ordens:  „Pour  le 
merke"  ausgezeichnet  hatte.  Auch  über  den  Fürsten 
Bismarck,  für  dessen  gewaltige  Persönlichkeit  Liszt  be- 
sonderes Interesse  besaß,  sprach  der  Meister  mit  großer 
Bewunderung,  ebenso  über  Kaiser  Napoleon  III.,  den 
Liszt  von  seiner  Pariser  Zeit  her  kannte  und  persönlich  ver- 
ehrte. Besonders  warme  Sympathie  und  aufrichtige  Dank- 
barkeit empfand  Liszt  für  den  hochherzigen  Großherzog 
Carl  Alexander  von  Sachsen-Weimar,  der  so  viel  für  die 
Kunst  getan  und  in  großmütigster  Weise  die  Lisztschen 
Bestrebungen  von  jeher  gefördert  hatte,  sowie  für  den  ge- 
nialen Herzog  Ernst  II.  von  Sachsen-Coburg  und  Gotha, 
dessen  hohe  Begabung  und  edlen  Charakter  er  mir  gegen- 
über des  öfteren  pries. 

Geradezu  erstaunlich  war  die  Vielseitigkeit  und  die 
enorme  Belesenheit  Liszts,  der  nicht  nur  auf  musi- 
kalischem, sondern  auch  auf  literarischem,  ja  selbst  auf 
politischem  Gebiete  ein  umfassendes  Wissen  und  tiefes 
Verständnis  besaß.  Es  war  jedesmal  ein  hoher  Genuß  für 
mich,  in  der  Gesellschaft  des  großen  Mannes  zu  verweilen, 
dem  ich  unendlich  viel  Anregung  und  Belehrung  zu 
verdanken  habe!  In  späteren  Jahren  hatte  ich  Gelegen- 
heit, eine  Reihe  großer  und  bedeutender  Männer  kennen 


zu  lernen.  Aber  kaum  eine  von  all  diesen  Persönlich- 
keiten hat  auch  nur  annähernd  einen  so  mächtigen  und 
nachhaltigen  Eindruck  auf  mich  gemacht,  wie  der  unver- 
geßliche Meister  von  Weimar.  Die  Stunden  in  seiner 
Gesellschaft  und  die  Unterhaltungen  mit  ihm  gehören 
zweifellos  zu  meinen  teuersten  und  interessantesten  Er- 
innerungen! 

Die  Ereignisse  eines  bewegten  Lebens,  weite  Reisen 
über  Land  und  Meer  und  die  Dissonanzen  des  politischen 
Lebens,  dem  ich  jetzt  angehöre,  haben  nicht  vermocht,  die 
Erinnerung  in  mir  auszulöschen  an  den  gütigen  Meister 
und  den  Musenhof,  der  sich  um  ihn  gruppierte.  Die  herr- 
liche Weimarer  Zeit  steht  vielmehr  noch  heute,  nach  fast 
30  Jahren,  so  lebendig  vor  mir,  als  lägen  jene  längst  ver- 
gangenen Tage  erst  einige  Jahre  zurück: 

„Was  ich  besitze,  seh'  ich  wie  im  Weiten, 

und  was  verschwand,  wird  mir  zu  Wirklichkeiten." 

An  Liszt- Biographien  aller  Art  herrscht  zwar  kein 
Mangel,  gleichwohl  sind  viele  Wesenszüge  des  Meisters 
bisher  unbekannt  geblieben  und  verdienen,  daß  sie  der 
Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht  werden,  zumal  der  Kreis 
der  Personen,  die  Liszt  persönlich  kannten  und  ihm  nahe- 
standen und  somit  aus  eigener  Anschauung  über  den  heim- 
gegangenen  Meister  der  Töne  sprechen  können,  von  Jahr 
zu  Jahr  kleiner  wird. 

Es  war  mir  jedenfalls  ein  wahres  Herzensbedürfnis, 
auch  meinen  bescheidenen  Teil  zur  Würdigung  des  großen 
Meisters  beizutragen,  indem  ich  mich  bemühte,  den  Inhalt 
vorliegender  Liszt-Erinnerungen  zur  allgemeinen  Kenntnis 
zu  bringen. 

Der  Verfasser  derselben,  der  vor  zwei  Jahren  am 
29.  Mai  1907  im  hohen  Greisenalter  in  Weimar  verstorbene 
Hoforganist  A.  W.  Gottschalg,  der  Liszt  jahrzehntelang 
freundschaftlich  nahestand,  war  ein  alter  Freund  von  mir, 
mit  dem  ich  bis  zu  seinem  Tode  in  persönlichem  Ver- 
kehr und   in  Korrespondenz   stand.     Gottschalg  hing  mit 
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rührender  Treue  an  Liszt  und  hatte  wie  kein  anderer 
Gelegenheit,  alles  pietätvoll  zu  sammeln,  was  auf  ihn  Bezug 
hatte.  Innerhalb  von  30  Jahren  hatte  Gottschalg  von 
Franz  Liszt  allein  gegen  84  Briefe  erhalten,  die  das  enge 
Freundschaftsverhältnis  hinreichend  dokumentieren ,  in 
welchem  Gottschalg  zu  Liszt  stand.  Liszt  nannte  ihn 
seinen  „legendarischen  Kantor"  und  sagte  zur  Erklärung 
dieses  Beinamens:  „Wenn  ich  selbst  einmal  zur  Legende 
geworden  bin,  wird  Gottschalg  mit  mir  fortleben.« 

Seit  längerer  Zeit  war  mir  bekannt,  daß  Gottschalg 
ein  Tagebuch  geführt  hatte,  welches  eine  Fülle  interessanter 
Mitteilungen  über  Liszt  und  den  Weimarer  Künstlerkreis 
enthielt.  Bei  dem  hohen  Alter  Gottschalgs  bestand  die 
Gefahr,  daß  seine  Memoiren  und  die  wertvollen  in  seinem 
Besitz  befindlichen  Liszt-Briefe  für  die  Welt  völlig  verloren 
gehen  konnten.  Glücklicherweise  gelang  es  meinen  Be- 
mühungen, den  greisen  Künstler  zu  bewegen,  an  der  Hand 
des  von  ihm  geführten  Tagebuchs,  seine  Erinnerungen  an 
den  großen  Meister  niederzuschreiben.  Einige  Jahre  vor 
seinem  Tode  übergab  mir  Gottschalg  das  fertige  Manuskript 
mit  dem  Ersuchen,  die  Herausgabe  resp.  den  Druck 
desselben  zu  veranlassen.  Durch  eine  Fülle  widriger  Um- 
stände hat  sich  leider  die  Herausgabe  der  Gottschalgschen 
Erinnerungen  derartig  verzögert,  daß  der  Verfasser  zu 
meinem  schmerzlichen  Bedauern  die  Herausgabe  des 
Buches  nicht  mehr  erlebt  hat.  Eine  wahre  Odyssee  mußte 
das  Gottschalgsche  Manuskript  inzwischen  durchmachen, 
und  erhebliche  persönliche  Opfer  mußte  ich  bringen,  bis 
es  wieder  in  meine  Hand  zurückgelangte.  Schließlich 
blieb  mir,  dem  der  Verfasser  sein  Werk  ursprünglich 
gewidmet  hatte,  nichts  weiter  übrig,  als  mit  Unterstützung 
des  Verlegers,  des  Herrn  Königlichen  Hofbuchhändlers 
Arthur  Glaue  zu  Berlin,  der  sich  große  Verdienste  um  die 
Drucklegung  des  Werkes  erworben  hat,  die  endgültige 
Bearbeitung  des  Buches  selbst  zu  übernehmen.  In  dankens- 
werter Weise  unterstützte  mich  bei  der  Revision  des  vor- 
handenen  Materials   ein  Schüler   Liszts,  mein  leider  im 


VII 


v\ 


Oktober  dieses  Jahres  unerwartet  verstorbener  Freund, 
der  treffliche  Hofpianist  Sally  Liebling-Berlin,  den  ich 
seinerzeit  in  Weimar  kennen  gelernt  hatte.  Manches  Un- 
wesentliche ist  fortgelassen,  und  in  erster  Linie  das  auf 
Liszt  Bezügliche  hervorgehoben  worden.  Mit  Pietät  wurden 
aber  alle  persönlichen  Erinnerungen  Gottschalgs  an  den 
Meister  unverändert  wiedergegeben. 

Möge  nun  das  Werk  der  Welt  Kunde  geben  von  dem 
Wirken  eines  Fürsten  im  Reiche  der  Kunst  und  eines  der 
edelsten  Menschen,  die  je  gelebt  haben,  meines  unver- 
geßlichen Meisters 

Franz   Liszt! 
z.  Zt.  Carlsbad,  24.  Juni  1909. 

Carl  Alfred  Rene. 
Königlich  Preußischer  Geheimer  Hofrat. 
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Franz  Liszts  Wirken  in  Weimar. 

Zum  ersten  Male  war  Liszt  im  Jahre  1842  in  „Ilm- 
Athen«.  Die  Veranlassung  zu  seiner  Reise  nach  „der  Stadt 
der  großen  Toten"  war  das  Fest  der  Vermählung  des 
Erbgroßherzogs  Karl  Alexander  mit  der  holländischen 
Königstochter  Sophie,  einer  in  jeder  Beziehung  höchst 
ausgezeichneten  Fürstin,  deren  Andenken  in  dem  weima- 
rischen Lande  wohl  nie  erlöschen  dürfte.  Das  Vermählungs- 
fest sollte  auch  durch  Musik  verherrlicht  werden.  Und 
da  die  Mutter  des  erlauchten  Bräutigams,  die  Frau  Groß- 
herzogin Maria  Paulowna,  eine  Tochter  des  russischen 
Kaisers  Paul  und  eine  Schwester  des  Zaren  Nikolaus  I., 
der  später  eine  so  verhängnisvolle  Rolle  im  Leben  Franz 
Liszts  und  der  Fürstin  Wittgenstein  spielen  sollte,  musi- 
kalisch sehr  gebildet  war,  so  wurde  Franz  Liszt,  der 
Flötenvirtuos  Fürstenau  aus  Dresden,  sowie  der  italienische 
Sänger  Rubini  zu  der  Fürstlichen  Hochzeit  eingeladen. 

Liszt  machte  bei  seinem  ersten  Auftreten  am  Weimarer 
Hofe  als  Künstler  und  als  Mensch  auf  die  hohen  Herr- 
schaften einen  tiefen  Eindruck. 

Am  28.  November  1842  spielte  er  nochmals  in  einem 
großen  Hofkonzert  und  am  folgenden  Tage  in  einem 
Konzert  des  Hoftheaters  mit  so  beispiellosem  Erfolge,  wie 
ihn  kein  Künstler  seit  langer  Zeit  errungen  hatte.  Der 
Großherzog  Karl  Friedrich  der  Gütige  verlieh  Liszt  den 
Hausorden  vom  weißen  Falken,  die  Frau  Großherzogin- 
Großfürstin  dedizierte  ihm  einen  kostbaren  Diamantring 
neben  einem  angemessenen  Honorar. 

Liszt  in  Weimar.  1  1 
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Liszt  war  mit  seinem  Freunde,  dem  Fürsten  Felix 
Lichnowsky,  der  späterhin  in  Frankfurt  a.  M.  ermordet 
wurde,  und  mit  seinem  Sekretär  Belloni  im  Hotel  zum 
Russischen  Hofe  abgestiegen,  wo  er  bei  seinen  späteren 
Besuchen  bis  1848  regelmäßig  wohnte.  Empfangen  wurde 
er  damals  von  dem  berühmten  Sänger  und  Schauspieler 
Eduard  Genast,  der  den  jungen  Klavierheroen  auch  mit 
den  einheimischen  Künstlern  und  Gelehrten  bekannt 
machte.  Liszt  sagte  mir  später  einmal:  „Ich  wäre  schon 
früher  gern  nach  Weimar  gekommen,  um  bei  dem  da- 
maligen berühmten  Meister  Hummel1)  zu  studieren,  aber 
das  verlangte  Honorar  war  meinem  guten  Vater  uner- 
schwinglich, so  daß  die  Weimarer  Reise  unterbleiben 
mußte.  Ich  kam  nachher  zu  Carl  Czerny  nach  Wien, 
der  mich,  soweit  es  ihm  möglich  war,  vorwärts  brachte, 
und  zwar  ohne  Honorar.  Das  meiste  allerdings,  —  fügte 
Liszt  hinzu  — ,  verdanke  ich  meiner  Energie  und  meinem 
Fleiße«. 

Da  es  Liszt  in  Weimar  recht  gut  gefallen  hatte,  so 
versprach  er,  bald  wieder  zu  kommen. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Weimar  hatte  sich 
auch  der  damalige  junge  Ober-Appellationssekretär  Dr.  Carl 
Gille  aus  Jena  eingefunden.  Er  lud  Liszt  ein,  einmal 
nach  Jena  zu  kommen,  was  der  stets  gefällige  Meister 
auch  tat.  Aus  dieser  Reise  entwickelte  sich  alsbald  zwischen 
Liszt  und  Dr.  Gille  ein  Freundschaftsbund,  der  nicht  nur 


')  J.  N.  Hummel  war  von  1820  bis  1837  Hofkapellmeister  in 
Weimar.  Wie  Liszt  künstlerisch  über  Hummel  dachte,  mag  aus  fol- 
gendem hervorgehen:  Als  einst  ein  junger  Mann  sich  in  Liszts 
„Sommerlogis"  (denn  für  den  Winter  war  das  leicht  gebaute  Hof- 
gärtnerei-Gebäude gar  nicht  geeignet,  so  daß  der  alternde  und  kränk- 
liche Meister  immer  über  Frost  klagte)  geringschätzig  über  Hummel 
äußerte,  setzte  sich  Liszt  an  den  „Bechstein"  und  spielte  Hummels 
berühmte,  der  Großherzogin  Maria  Paulowna  gewidmete  Fis-moll-Sonate 
auswendig,  stand  auf  und  sagte:  „Machen  Sie  einmal  so  etwas  und 
spielen  Sie  das!"  drehte  sich  um  und  ließ  den  vorlauten  Jüngling 
verblüfft  stehen. 
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in  künstlerischer,  sondern  auch  in  jeder  anderen  Beziehung 
dem  letzteren  vielfach  genützt  hat. 

Von  Jena  aus  reiste  Liszt  nach  Dresden.  Seine 
dortigen  sowie  seine  darauf  folgenden  Berliner  Triumphe 
sind  hinlänglich  bekannt. 

Um  diese  Zeit  wurde  Liszt  zum  Kapellmeister  am 
Weimarischen  Hofe  im  „außerordentlichen  Dienste"  er- 
nannt, und  wir  finden  ihn  dann,  kurz  vor  Weihnachten 
1844,  wieder  in  Weimar. 

Die  Musik  wurde  von  jeher  an  den  thüringischen 
Fürstenhöfen  hoch  gehalten.  In  Weimar  wurde  zur  Zeit 
Anna  Amalias,  die  übrigens  selbst  komponierte,  viel  musi- 
ziert, aber  über  das  Durchschnittsniveau  ging's  nicht 
hinaus.  Nur  mit  Sebastian  Bachs  Werken  machte  man 
eine  Ausnahme.  Zu  Karl  Augusts  Zeiten  stand  die 
italienische  Oper  in  Beliebtheit.  Die  Instrumentalmusik 
lag  sehr  im  argen.  Erst  Hummel  veranstaltete  jährlich 
zwei  Instrumentalkonzerte  zum  Besten  der  Witwen  und 
Waisen  der  Hofkapellisten.  Auch  die  Kirchenmusik 
blieb  im  allgemeinen  im  Rahmen  des  Gewöhnlichen.  Da 
Hummel  in  den  letzten  Jahren  überdies  auch  kränklich 
war,  so  lockerte  sich  die  Disziplin  in  dem  Instrumental- 
körper allmählich.  Unter  dem  Franzosen  A.  H.  Chelard,1) 
der  1838  an  Hummels  Stelle  trat,  wurde  es  ein  wenig 
besser,  aber  es  fehlte  ihm  die  hinreißende  Energie 
eines  Liszt  vollständig.  Er  war  ein  tüchtiger  Komponist, 
aber  kein  feuriger  Dirigent.  Als  Mensch  war  er  sehr 
liebenswürdig,  gutmütig,  aber  —  bequem.  Als  die  Groß- 
herzogin-Großfürstin unter  Hummel  Beethovens  „Neunte" 
hören  wollte,  sagte  dieser:  „Kaiserliche  Hoheit!  Das  geht 
bei  uns  halt  nit!"  Chelard  bemerkte  bei  dem  gleichen 
Wunsche  der  hohen  Dame:  „Is  sich  nick  möglich, 
Kaiserliche  Hoheit!"2)    Zur  Ehre  des  französischen  Künst- 

*)  *  1.  Febr.  1789,  f  12.  Febr.  1861. 

2)  Liszt  brachte  später,  nach  noch  nicht  langer  Tätigkeit,  dieses 
Riesenwerk  mit  Hilfe  des  Musikdirektors  Karl  Montag,  der  den  ge- 
sanglichen Teil  einstudiert  hatte  (ich  selbst  habe  im  Chor  mitgesungen)» 
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lers  muß  indessen  gesagt  werden,  daß  er  mit  Hilfe  des 
berühmten  Theoretikers,  Komponisten  und  Flötenvirtuosen 
Joh.  Christian  Lobe  (1797 — 1881),  der  in  Weimar  die  erste 
Musikschule  errichtet  hatte,  seinem  Freunde  und  Lands- 
mann Hector  Berlioz  die  Wege  zu  einem  anständigen 
Konzert  ebnete. 

Der  neue  „außerordentliche"  Hofkapellmeister 
Franz  Liszt  wollte  die  kleine  Kapelle  in  geistiger  und 
technischer  Beziehung  auf  eine  nie  geahnte  Höhe  bringen, 
eine  großartige  Aufgabe,  die  ihm  schon  nach  wenigen 
Jahren  über  alle  Maßen  gelungen  war. 

Freilich  waren  die  Herren  Musiker,  alte  wie  junge  — , 
anfangs  höchst  aufgebracht  über  Liszts  ungewöhnliche 
Forderungen  und  schimpften  nicht  schlecht  über  den  „her- 
geschneiten Klavierspieler",  der  nicht  einmal  ordentlich 
„taktieren"  könne. 

Liszt  sagte,  als  ihm  einmal  über  diese  Stimmung 
berichtet  wurde:  „Laßt  sie  nur  schimpfen!  Sie  werden 
schon  noch  begreifen  lernen,  was  ich  eigentlich  will." 
Und  siehe  da!  Nach  wenigen  Jahren  konnte  er  seine 
Kapelle  „um  den  Finger  wickeln".  Er  war  eben,  um 
eines  seiner  späteren  geflügelten  Worte  zu  gebrauchen, 
kein  „Ruderknecht"  (das  heißt:  Taktschläger),  sondern  ein 
kühner  „Steuermann1"  (das  heißt:  Ideenherrscher),  der 
ausging,  neue  „Tonwelten"  zu  entdecken,  wie  seine 
Geistesverwandten  Hector  Berlioz  und  Richard  Wagner. 

In  dieser  Anfangsperiode  gab  Liszt  nicht  weniger  als 
acht  Instrumentalkonzerte,  vier  im  Theater  und  vier  im 
Schloß.  Da  das  Theaterarchiv  ziemlich  arm  an  Noten 
war,  so  konnte  er  nur  folgende  Werke  Beethovens  vor- 
führen: die  „Eroica",  die  Schicksals-Symphonie,  die  Sym- 
phonie in  A-dur  (7)  und  eine  Fidelio-Ouvertüre;  außerdem 
hörten  wir:  die  Oberon-  und  Jubel-Ouvertüre  von  Weber, 

so  glanzvoll  zur  Darstellung,  daß  es  auf  uns  wie  eine  Offenbarung 
aus  einer  anderen  Welt  wirkte,  während  man  dieses  Unikum  bisher 
als  ein  ungenießbares  Monstrum  verschrieen  hatte. 
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eine  Ouvertüre  von  „Vater"  Lobe,  die  Lear-Ouvertüre 
von  Berlioz,  einen  Satz  von  dem  Gothaer  Kapellmeister 
Lampert  und  den  ersten  Satz  von  Schuberts  C-dur 
Symphonie.  Das  gesangliche  Repertoire  bestritten  neue 
Opernarien,  darunter  Liszts  „die  Zelle  von  Nonnenwerth". 
Liszt  spielte  das  Hummelsche  H-moll-Konzert,  das  ihm 
besonders  gefiel  und  das  auch  sein  Freund  Ad.  Henselt 
stets  bevorzugt  hatte,  sowie  die  Klavierpartie  in  Hummels 
herrlichem  Septett.  Der  Ertrag  wurde  meistenteils  gemein- 
nützigen Zwecken  zugeführt.  Die  Tempi  in  größeren 
Werken  nahm  Liszt  etwas  mäßiger  als  seine  Vorgänger,  wo- 
durch vieles  wesentlich  eindringlicher  und  deutlicher  wurde. 
So  habe  ich  früher  z.  B.  die  Zauberflötenouvertüre  so 
furios  abhaspeln  hören,  daß  einem  dabei  übel  werden  konnte. 

Von  Weimar  aus  ging  es  zu  neuen  Triumphen  nach 
Jena,  das  Liszt  sein  „Absteigequartier"  oder  seine  „Ver- 
suchsstation" nannte,  dann  nach  Rudolstadt,  Erfurt,  Gotha 
und  schließlich  nach  Dresden,  wo  er  für  das  Denkmal 
des  alten  Meisters  Joh.  Gottlieb  Naumann  (1741 — 1801) 
spielte.  Von  da  wandte  er  sich  nach  Paris,  wo  er  seinen 
Konkurrenten  S.  Thalberg  siegreich  überwand.  1844  trennte 
er  sich  von  der  Gräfin  Marie  d'Agoult1)  (die  später  unter  dem 
Name  „Daniel  Stern"  schriftstellerte),  die  an  Charakter- 
größe mit  der  Fürstin  Karolyne  Wittgenstein  nicht  im 
mindesten  zu  vergleichen  war.  Sie  schämte  sich  sogar, 
wie  festgestellt  ist,  „Madame  Liszt"  zu  werden,  während 
die  Fürstin  jedes  Opfer  zu  bringen  willens  war,  um  dem 
Meister  vor  Gott  und  den  Menschen  anzugehören. 

Während  dieser  Zeit  entstand  u.  a.  die  viel  zu  wenig 
bekannte,  reizende  Hymne  „Des  erwachenden  Kindes 
Lobgesang"  für  dreistimmigen  Frauenchor  mit  Harmonium 
(Orgel)  oder  Pianoforte  und  Harfe.  Ich  ließ  das  anmutige 
Stück  bald  nach  der  Drucklegung  zum  ersten  Male  in  der 
Weimarer  Hofkirche  aufführen  und  spielte  die  Orgelpartie. 

x)  Eine  Tochter  der  beiden  ist  bekanntlich  Cosima  Wagner. 


Um  diese  Zeit  entstand  auch  die  Komposition  von  Herweghs 
Gedicht:  „Ich  möchte  hingehn  wie  das  Abendrot"  (Franz 
Liszts  gesammelte  Lieder,  Heft  6,  Leipzig,  Kahnt). 

Von  Paris  unternahm  er  Konzertausflüge  nach  Mar- 
seille, Lyon,  Toulon,  Montpellier,  Toulouse  und  Bordeaux, 
überall  Triumphe  feiernd.  Später  ging  die  Reise  nach 
Spanien,  Portugal,  Gibraltar  und  nach  der  Schweiz.  In 
Basel  lernte  er  den  hochgebildeten  und  mit  besonderen 
musikalischen  Talenten  ausgestatteten  Elementarlehrer  Jo- 
achim Raff1)  kennen.  Der  junge  Schweizer  Meister  be- 
gleitete Liszt  im  Jahre  1846  nach  Köln  a.  Rh.  Raff  wollte 
sich  dort  eine  Existenz  gründen,  doch  gelang  ihm  dies 
ebensowenig  wie  nachher  in  der  „Kaiserstadt  an  der 
blauen  Donau"  und  in  der  Hauptstadt  des  Schwabenlandes, 
denn  die  Sturmjahre  1848  und  1849  waren  zu  festem 
Fußfassen  nichts  weniger  als  geeignet.  1850  suchte  Raff 
in  Weimar  Liszt  von  neuem  auf  und  wurde  vier  Jahre 
dessen  sehr  brauchbarer  Amanuensis.  Er  hat  gar  manche 
Partitur  Liszts  für  den  Druck  „mundiert".  Liszt  sagte 
mir  später,  daß  Raff  ihn  auf  mancherlei  Orchestereffekte, 
z.  B.  auf  die  Flageolettfiguren  in  dem  anmutigen  „Schnitter- 
chore" des  „Prometheus",  aufmerksam  gemacht  habe. 
1851  führte  Liszt  Raffs  umgearbeitete  Oper  „König  Alfred" 
in  Weimar  auf,  doch  ohne  den  gehofften  Erfolg.  Nicht 
lange  konnte  Raff  in  Weimar  an  der  Seite  Liszts  bleiben. 
Er  mußte  gehen,  da  er  in  seiner  „Wagnerfrage"  (Braun- 
schweig 1854  bei  Westermann)  gegen  Wagner  aufgetreten 
war.  Er  wandte  sich  nach  Wiesbaden,  wo  seine  Gattin 
Doris,  —  aus  der  berühmten  Künstlerfamilie  Genast,  — 
als  Schauspielerin  sehr  gefeiert  wurde.  Hier  entfaltete 
er  kompositorisch  eine  ungemein  fruchtbare  Tätigkeit  — 
allerdings  findet  sich  unter  seinen  Arbeiten  manches  minder 
Wertvolle.     Diese    Tätigkeit  lenkte    die    Aufmerksamkeit 


l)  Raff  geb.  1822  am  27.  Mai  in  Laachen  am  Züricher  See, 
gest.  1882  am  25.  Juni  in  Frankfurt  a.  M.  als  Direktor  des  Hochschen 
Konservatoriums. 
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weiterer  Kreise  auf  ihn  und  er  wurde  1877  als  Direktor 
des  Hochschen  Konservatoriums  nach  Frankfurt  a.  M. 
berufen,  welche  Anstalt  er  bald  zu  hoher  Blüte  brachte. 
Leider  war  es  ihm  nur  bis  1882  vergönnt,  an  der  Spitze 
jenes  Instituts  zu  stehen.  Seinen  Namen  hält  noch  heute 
das  Raff-Konservatorium  (neben  dem  Hochschen)  in  wohl- 
verdienten Ehren.  Hans  von  Bülow  hat  übrigens 
sehr  viel  für  die  Verbreitung  Raffscher  Werke  getan. 
1903  wurde  dem  hochverdienten  Meister  ein  Denkmal  in 
Frankfurt  a.  M.  errichtet. 

Das  Jahr  1845  brachte  ein  musikalisches  Ereignis: 
Die  Enthüllung  des  Beethoven-Denkmals  in  Bonn.  Ohne 
Liszts  Eingreifen,  ohne  seine  Opferfreudigkeit  —  er  gab 
aus  eigenen  Mitteln  gegen  8000  Franken  dazu  —  würde  diese 
Angelegenheit  noch  lange  nicht  zum  gedeihlichen  Abschluß 
gekommen  sein,  denn  die  Spenden  zu  dem  Monument 
gingen  sehr  spärlich  ein.  Liszt  hätte  es  gerne  gesehen, 
wenn  die  Ausführung  des  Denkmals  dem  ihm  befreun- 
deten italienischen  Bildhauer  Bartolini  übertragen  worden 
wäre.  Man  betrachtete  aber  dieses  Ansinnen  als  eine 
Ehrenkränkung  Deutschlands  und  wollte  Bildhauern  wie: 
Schadow,  Rauch,  Rietschel,  Hähnel,  Schwanthaler  unbedingt 
den  Vorrang  gewahrt  wissen.  Nach  vielen  Hindernissen 
war  das  Denkmal  endlich  fertig  geworden.  Ein  drei- 
tägiges Musikfest  sollte  mit  der  Enthüllung  des  von  dem 
Dresdener  Bildhauer  Ernst  Hähnel  geschaffenen  Kunst- 
werks verbunden  sein.  Es  sollten  dabei  nur  Werke 
Beethovens  —  mit  Ausnahme  der  Festkantate,  die  Liszt 
übertragen  wurde,  —  und  des  Inaugurats-Chors,  dirigiert 
von  dem  sehr  verdienten  Dr.  Breidenstein,  aufgeführt 
werden.  Das  Ganze  sollte  Hofkapellmeister  Dr.  Spohr 
und  Liszt  leiten.  Die  Kosten  des  Festes  waren  natürlich 
ganz  erheblich.  Liszt  aber  schnitt  alle  weitere  Diskussion 
damit  ab,  daß  er  erklärte,  für  ein  etwaiges  Defizit  per- 
sönlich aufkommen  zu  wollen. 

Am  11.  August  1845  eröffnete  Spohr  das  Fest  mit 
Beethovens  „Missa  solemnis",  die  freilich  damals  für  die 
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meisten  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  war.  Am  12.  August 
fand  dann  die  eigentliche  Festfeier  statt.  Beim  Hochamt 
im  Dom  ertönte  Beethovens  majestätische  erste  Messe 
in  C-dur. 

Nach  Schluß  des  Gottesdienstes  hielt  Dr.  Breiden- 
stein  die  Festrede,  und  unter  Kanonendonner  erfolgte  die 
Enthüllung  des  Standbildes. 

Liszt  dirigierte  Beethovens  „Schicksals-Symphonie", 
das  Finale  aus  „Fidelio"  und  spielte  Beethovens  Lieblings- 
stück, das  geniale  Klavierkonzert  in  Es-dur,  alles  in  neuer, 
großzügiger  Auffassung,  dabei  unerhörte  Triumphe  feiernd. 

Bei  dem  Festbankett  wurden  viele  Trinksprüche 
ausgebracht.  Der  berühmte  Improvisator,  Professor  Wolf 
aus  Jena,  feierte  als  festlichen  Dreiklang:  Spohr  als 
Grundton  (Tonika),  Liszt  als  Dominante  und  Breiden- 
stein  als  Terz. 

Liszt  feierte  in  seinem  Trinkspruche  die  Vertreter 
aller  Nationen,  „die  hierher  gepilgert  waren,  dem  großen 
Meister  ihre  Verehrung  zu  zollen  —  sie  sollen  leben,  alle, 
alle:  Die  Holländer,  die  Engländer,  die  Oesterreicher,  die 
hierher  gewallfahrt  waren". 

Da  erhob  sich  der  Franzose  A.  H.  Chelard,  der 
Liszts  Ernennung  zum  Hofkapellmeister  im  außerordent- 
lichen Dienst  schon  lange  mit  scheelen  Blicken  be- 
trachtet hatte  und  wahrscheinlich  ahnte,  daß  ihn  Liszt 
später  in  jeder  Beziehung  überflügeln  würde,  und  schrie 
sehr  erregt  Liszt  zu:  „Vous  avez  oublie  les  Francis!" 
Liszt  hatte  wahrscheinlich  in  der  Aufregung  die  aus 
Frankreich  erschienenen  Gäste  vergessen.  Absichtlich 
wird  er  es  nicht  getan  haben,  denn  er  hing  mit  großer 
Vorliebe  an  Frankreich,  wofür  auch  sein  Ausspruch 
zeugt,  den  er  einmal  tat:  „Habe  ich  doch  in  Paris  meine 
Erziehung  genossen  und  viel  frohe  Stunden  dort  verlebt!" 
Und  später  einmal  im  Siegesjahre  1871,  als  er  nach  Ostern 
wieder  in  Weimar  weilte,  sagte  er  zu  mir:  „Ja,  die 
Deutschen  haben  sich  tapfer  geschlagen,  aber  mir  tun  die 
Franzosen  doch  aufrichtig  leid,  denn  ich  habe  sie  sehr  lieb. 
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Vor  allem  aber  bedaure  ich  den  Kaiser  Napoleon  wegen 
seines  jähen  Sturzes.  Er  war  mir  sehr  gewogen,  was  ich 
von  Louis  Philipp  nicht  sagen  konnte."  Bei  jenem  Zwi- 
schenfall nun  in  Bonn  suchte  sich  Liszt,  so  gut  es  ging, 
zu  entschuldigen,  indem  er  bemerkte,  daß  er  Frankreich 
durchaus  unabsichtlich  vergessen  habe.  Er  habe  16  Jahre 
dort  gelebt  und  den  Franzosen  viel  Gutes  zu  verdanken. 
Er  habe  in  jener  Rede  ja  auch  Ungarn,  sein  engeres 
Vaterland,  nicht  genannt .  .  .  Aber  es  war  ein  Mißton  in 
die  Versammlung  gekommen,  und  gar  manche  zogen  sich 
zurück.  Daß  zwischen  Liszt  und  Chelard  auch  später  das 
Verhältnis  kein  sonderlich  freundliches  war,  mag  daraus 
hervorgehen,  daß  —  wie  mir  Musikdirektor  Karl  Stör, 
der  spätere  Kapellmeister,  erzählte  —  beide  in  einer  Ge- 
sellschaft so  aneinander  gerieten,  daß  sie  beinahe  hand- 
greiflich wurden.  Chelard  war  von  Hause  aus  sehr 
ehrgeizig  und  hätte  es,  wie  er  mir  in  den  fünfziger  Jahren 
selbst  mitteilte,  gerne  gehabt,  daß  sich  Liszt  ihm  etwas 
unterordnete  und  als  Komponist  von  ihm  lerne  .... 
„Von  mir  hätte  Liszt,"  sagte  Chelard,  „im  Instrumentieren 
gar  vieles  lernen  können!" 

Diese  Dissonanz  klang  bei  dem  Beethoven-Feste  noch 
am  anderen  Morgen  in  dem  Konzerte  nach.  Liszts  Kantate 
mißglückte  durch  die  Schuld  der  Ausführenden.  Berlioz 
sprach  übrigens  der  Komposition  keineswegs  erheblichen 
musikalischen  Wert  ab.  Liszt  bat  um  eine  nochmalige 
Ausführung,  rief  den  Ausführenden  zündende  Worte  zu, 
und  siehe  da,  das  Werk  erschien  in  ganz  anderer  Be- 
leuchtung, so  daß  der  Wiener  Schriftsteller  Aug.  Schmidt 
das  Werk,  dessen  Text  von  dem  Jenenser  Prof.  Wolf 
herrührte,  als  „Produkt  eines  genialen  Geistes"  rühmte. 
Das  dankbare  Bonn  benannte  nach  dem  Hauptmatador 
des  Festes  Franz  Liszt  eine  Straße  der  Stadt. 

Am  13.  August  1845  fand  im  Schlosse  Brühl  ein 
Hofkonzert  statt,  das  mit  einer  Kantate  Meyerbeers  er- 
öffnet wurde,  wobei  gesanglich  nur  die  besten  dramati- 
schen Kräfte  mitwirkten.    Die  englische  Königin  Viktoria 
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verspätete  sich  bei  dieser  Gelegenheit  etwas  ...  Es  ent- 
stand eine  Unruhe,  man  hörte  sprechen...  Liszt  hatte 
gerade  seine  „Norma-Fantasie"  (die  er  später  umgearbeitet 
bei  Schuberth-Leipzig  erscheinen  ließ)  begonnen  und  ob 
des  unliebsamen  Geräusches  machte  er  Schluß!  Als  sich 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preußen  über  die  Kürze 
des  Stückes  beklagte,  versetzte  der  freimütige  Virtuos: 
„Ich  habe  gefürchtet,  Ihre  Majestät  die  Königin  Viktoria 
im  Erteilen  Höchstihrer  Befehle  zu  stören!"  Die  Königin 
von  England  hat  Liszt  jene  Äußerung  aber  keineswegs  nach- 
getragen, denn  als  er  später  am  Londoner  Hofe  erschien, 
behandelte  die  Königin  Viktoria  ihn  sehr  huldvoll  und 
schenkte  ihm  zur  Erinnerung  ihre  Porträtbüste,  die  gegen- 
wärtig im  Weimarer  Lisztmuseum  aufgestellt  ist.  Ähnlich 
freimütig  äußerte  sich  der  Meister  später  einmal  in  einem 
Hofkonzert  bei  dem  Zaren  Nikolaus  I.  in  Weimar.  Liszt 
spielte,  aber  der  Zar  mit  den  weniger  Mächtigen  „kartelte" 
und  „schwätzte".  Da  hörte  Liszt  mitten  im  Spiele  auf. 
Als  ihn  der  Herrscher  sehr  ungnädig  über  diese  unver- 
mutete Pause  zur  Rede  stellte,  erwiderte  er:  „Wenn 
Majestät  reden,  haben  alle  anderen  zu  schweigen !"  Der  Zar 
soll  ihm  dieses  kühne  Wort  zeitlebens  nicht  vergessen  haben. 

Bezeichnend  für  die  stolze  Denkungsweise  Liszts 
sind  folgende  Worte,  die  er  zu  mir  sprach,  als  von  seiner 
Stellung  dem  Hofe  gegenüber  die  Rede  war:  „Ich  bin 
Fürstendiener,  aber  kein  Fürstensklave,  der  in  tiefster 
Unterwürfigkeit  fürstlichem  oder  unfürstlichem  Geblüte 
gegenüber  wie  ein  —  Taschenmesser  zusammenklappt;  ich 
sage  auch  bei  Hofe  ungeschminkt  meine  wohlbegründete 
Meinung,  wie  ich  selbige  Ihnen  und  andern  unverblümt 
kund  und  zu  wissen  tue." 

Um  diese  Zeit  entstand  auch,  nachdem  sich  Liszt 
von  längerer  Krankheit  erholt  hatte,  die  „Jeanne  d'Arc" 
(1876  erschien  diese  Komposition  neubearbeitet  bei  Schott 
in  Mainz).  Sie  war  ein  Lieblingsstück  der  berühmten 
Berliner  Altistin  Marianne  Brandt. 

Nach  längerem  Aufenthalt  in  Baden-Baden  traf  Liszt 
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am  16.  Februar  1846  in  Weimar  ein,  spielte  bei  Hofe  und 
leitete  am  20.  Februar  das  Konzert  zum  Besten  der  Witwen 
und  Waisen  verstorbener  Mitglieder  der  Hofkapelle.  Er 
dirigierte  Webers  Oberon-Ouvertüre  und  spielte  Beet- 
hovens Es-dur-Konzert. 

Von  hier  aus  ging  es  nach  Wien,  wo  Liszt  vom  1.  März 
bis  17.  Mai  1846  zehn  Konzerte  gab,  und  weiter  nach  Brunn, 
Prag,  Olmütz,  Grätz,  Marburg,  Oedenburg  und  Agram. 
In  dieser  Periode  besuchte  er  auch  seinen  Geburtsort 
Raiding. 

Einen  großen  Teil  des  Sommers  verbrachte  Liszt 
damals  in  Wien  und  in  dem  nahe  gelegenen  Dorfe  Rodaun. 
Hier  scheinen  auch  die  reizenden  Umschreibungen 
Schubertscher  Walzer,  die  er  unter  dem  Namen  „Soirees 
de  Vienne"  veröffentlicht  hat,  entstanden  zu  sein.  Nr.  6 
von  diesen  anmutigen  Gestalten  hat  er  mit  besonderer 
Vorliebe  später  (1882)  neugestaltet. 

Danach  wandte  er  sich  nach  Budapest,  wo  er  be- 
geistert gefeiert  wurde.  Der  Enthusiasmus,  namentlich 
der  Magnaten,  verstieg  sich  sogar  zur  Verleihung  eines 
kostbaren  „Ehrensäbels",  der  zu  mancherlei  mißliebigen 
Deutungen,  insbesondere  am  Wiener  Hofe,  Anlaß  gab. 

Nach  den  Triumphen  in  Ungarns  Hauptstadt  suchte 
der  Meister  das  phantastische  unkultiviertere  Volk  der 
Zigeuner  auf,  um  deren  Musik  und  Lebensweise  zu  stu- 
dieren. Seine  Beobachtungen  legte  er  in  dem  glänzend 
gesphriebenen  Buche  „Des  Bohemiens  et  de  leur  musique 
en  Hongrie"  nieder,  das  später  von  Peter  Cornelius  und 
Lina  Ramann  ins  Deutsche  übertragen  wurde. 

Damals  notierte  er  auch  eine  große  Anzahl  ihrer 
eigenartigen  Volksmelodien  und  gestaltete  später  seine 
„20  ungarischen  Rhapsodien"  für  das  Pianoforte  daraus. 
Einige  von  ihnen  arbeitete  er  mit  seinem  Freunde  Doppler 
zu  glänzenden  Orchesterwerken  um,  eine  derselben,  die 
Hans  v.  Bülow  gewidmete,  setzte  er  für  Klavier  und  Orchester. 
Auch  die  Illustration  des  Lenauschen  Gedichts  „Die  drei 
Zigeuner"    für  Gesang  und  Klavier,   ist  ein  Beweis,   daß 
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Liszt  ungewöhnliches  Verständnis  für  diesen  wanderlustigen 
Volksstamm  besaß. 

Seine  letzte  große  Konzertreise  trat  Liszt  um  diese 
Zeit  an. 

Sie  führte  ihn  von  Ungarn  nach  Siebenbürgen,  Süd- 
rußland bis  nach  Konstantinopel,  wo  er  sogar  verhaftet 
wurde,  da  ein  Schwindler  namens  Listmann,  seinen  Namen 
mißbrauchte  und  große  Betrügereien  verübt  hatte.  Daß 
ihm  der  Sultan  sehr  gewogen  war,  beweist,  daß  Liszt  zum 
Dank  dem  „Großherrn"  Abdul-Medjid-Khan  seine  große 
Paraphrase  über  einen  Marsch  von  Donizetti  widmete. 

In  Kiew  begegnete  Liszt  zum  ersten  Male  derjenigen, 
die  unter  allen  Frauen  den  wohltätigsten  Einfluß  auf  seine 
weitere  Entwicklung  als  Künstler  und  Mensch  hatte,  —  der 
Fürstin  Carolyne  von  Sayn-Wittgenstein.  Sein  Verhältnis 
zu  dieser  hochherzigen  Frau  soll  in  einem  besonderen 
Abschnitte  ausführlich  behandelt  werden. 

Von  dieser  letzten  großen  Konzerttournee  zurückgekehrt 
wandte  sich  Liszt  seiner  Weimarer  Stellung  mit  neuem 
Eifer  zu  und  führte  zunächst  am  12.  November  1849^ 
Wagners  „Tannhäuser-Ouvertüre"  auf,  und  zwar  in  einer 
Weise,  wie  ich  sie  nie  wieder  gehört  habe.  Diese  Auf- 
führung war  der  Anfang  von  Liszts  epochemachender 
Dirigententätigkeit,  die  höchst  bedauerlich  nach  einem  Jahr- 
zehnt mit  dem  unverdienten  Mißerfolg  von  Peter  Cornelius' 
Oper  „Der  Barbier  von  Bagdad"  ein  vorzeitiges  Ende  nahm. 

Als  Liszts  Kollegen  teilten  sich  damals  in  die  musikalische 
Leitung  der  Weimarer  Hofkapelle:  der  Hofkapellmeister 
A.  H.  Chelard  und  Musikdirektor  K.  Eberwein  (geb.  am 
10.  November  1786,  gest.  2.  März  1868  in  Weimar).  Letzterer 
war  ein  tüchtiger  Künstler,  als  Komponist  und  als  Geiger 
(aus  der  Schule  von  L.  Spohr)  gleich  hervorragend  und 
durch  seine  Musik  zum  ersten  Teile  des  Goetheschen 
„Faust",  sowie  zu  Holteis  „Leonore"  seinerzeit  bestens 
bekannt.  Im  Hause  des  Weimarer  Olympiers  war  er  der 
Leiter  der  musikalischen  Feste.  Weiter  ist  hier  auch  zu 
nennen:    Musikdirektor  Götze   (geb.  11.  Februar  1797   zu 
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Weimar,  wo  er  auch  1861  gestorben  ist),  ein  vortrefflicher 
Geiger,  von  Spohr  und  Kreutzer,  Paris,  ausgebildet,  der 
manches  komponiert  hat,  was  freilich  nicht  auf  unsere 
Zeit  gekommen  ist.  Er  war  einer  der  sichersten  Diri- 
genten, der  sich  rühmen  konnte,  nie  umgeworfen  zu  haben, 
freilich  dirigierte  er  ohne  höhere  Poesie.  Als  man  ihm  ein- 
mal sagte:  „Ja,  Liszt  habe  doch  größere  Poesie  in  seinem 
Dirigieren,  beziehungsweise  in  seiner  Auffassung",  erwiderte 
er  indigniert:  „Ich  lobe  mir  den  Takt!"  Er  war  tatsächlich 
einer  der  fleißigsten  Musiker,  die  ich  je  gekannt  habe. 
Wenn  er  nichts  besonderes  zu  tun  hatte,  so  kopierte  er 
Orchesterstimmen  oder  er  arrangierte,  wozu  er  großes 
Geschick  hatte.  Nach  A.  F.  Häsers  Ableben  war  er 
Musikdirektor  an  der  Weimarischen  Stadtkirche,  bis  ihn 
Karl  Montag  auf  Liszts  Wunsch  in  dieser  Stellung  ablöste. 
Später  trat  Musikdirektor  Eduard  Lassen  (geb.  den 
13.  April  1830  zu  Kopenhagen,  gest.  den  15.  Januar  1904), 
der  1857  nach  Weimar  kam,  als  Kapellmeister  ein.  Er 
wurde,  obgleich  jüdischer  Religion,  von  Liszt,  der  in  re- 
ligiöser Beziehung  überaus  tolerant  war  und  viele  bedeu- 
tende Israeliten  zu  seinen  Freunden  zählte,  sehr  freundlich 
aufgenommen,  wegen  seines  musikalischen  Talentes  und 
seiner  umfassenden  allgemeinen  Bildung.  Dank  Liszts 
Befürwortung  wurde  er  bald  Großherzoglicher  Musik- 
direktor, später  Hofkapellmeister  und  endlich  sogar  Ge- 
neralmusikdirektor. Seine  Musik  zu  Goethes  Faust  trug 
ihm  den  Doktortitel  der  Universität  Jena  ein.  Dank  seinen 
Beziehungen  zu  den  höheren,  namentlich  zu  den  adeligen 
Kreisen,  und  durch  sein  kluges  Benehmen  stieg  Lassen 
immer  höher,  ja,  man  hat  sogar  in  Weimar  eine  Straße 
nach  ihm  benannt.  Liszt  übertrug  manches  von  seinen 
Kompositionen,  z.  B.  Lieder,  einiges  aus  der  Faust-  und 
Nibelungenmusik  usw.,  wirkungsvoll  für  das  Klavier. 
Lassen  war  überhaupt  ein  Glückskind,  wenn  auch  mehrere 
von  seinen,  durch  Liszt  aufgeführten  Opern  und  Kompo- 
sitionen, z.  B.  „Landgraf  Ludwigs  Brautfahrt",  die  an- 
sprechenden „Palmblätter",  Text  von  Gerok,  sich  nicht 
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dauernd  behaupten  konnten.  Nach  Liszts  Meinung  hatte 
Lassen  kein  Talent  für  geistliche  Musik.  Er  suchte  den 
prickelnden  französischen  Stil  mit  der  gediegenen  deutschen 
Art  zu  verbinden,  was  ihm  auch  vielfach  gelungen  ist. 
Als  Hofkapellmeister  bevorzugte  Lassen  französische  Opern 
neueren  Datums.  Seine  Popularität  als  Liederkomponist 
hat  er  übrigens  im  Wechsel  der  Zeit  etwas  eingebüßt. 

Als  Franz  Dingelstedt  Generalintendant  der  Hofbühne 
wurde  und  vornehmlich  das  Schauspiel  protegierte,  geriet 
die  Oper  allmählich  in  den  Hintergrund,  und  Liszt  zog 
sich  vom  Theater  zurück.  Er  sagte  mir  nach  Jahren,  als 
ich  ihm  Dingelstedts  Ableben  meldete:  „Ich  brachte  ihn 
her,  und  er  brachte  mich  fort!"  Liszt  war  es  nämlich, 
der  den  klugen  talentvollen  Mann  dem  Großherzog  seiner- 
zeit sehr  warm  empfohlen  und  seine  Berufung  nach  Weimar 
stark  betrieben  hatte. 

Liszts  Bestreben  bestand  stets  darin,  fähigen  Kom- 
ponisten die  nötige  Aufmunterung  schon  bei  Lebzeiten  zu 
*^o7^  verschaffen.  Sein  gleichgesinnter  Freund,  Hoffmann  v. 
Fallersleben,  hatte  das  in  besonders  treffender  Weise  in 
seinem  Gedicht  ausgesprochen: 

„Wir  sind  nicht  Mumien,  sind  nicht  Leichen; 
Wir  sind  nicht  Träumer,  stumm  und  blind. 
Wir  geben  noch  ein  Lebenszeichen, 
Wir  zeigen,  daß  wir  Männer  sind. 
Wir  leben  noch,  noch  ist  es  Tag, 
Heil  jedem,  der  noch  wirken  mag. 

Wir  wollen  nicht  so  lange  warten, 
Bis  wir  im  Herrn  entschlafen  sind, 
Bis  über  uns  im  Friedhofsgarten 
Zur  Weide  geht  des  Pfarrers  Rind. 
Wir  leben  noch,  noch  ist  es  Tag, 
Heil  jedem,  der  noch  wirken  mag! 

Ihr  sollt  uns  nicht  vom  Ziele  bringen 
Mit  Warnen,  Bitten,  Dräu'n  und  Fleh'n; 
Ihr  sollt  uns  nicht  in  Schlummer  singen, 
Wir  wollen  wacker  vorwärts  geh'n. 
Wir  leben  noch,  noch  ist  es  Tag, 
Heil  jedem,  der  noch  wirken  mag!" 
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Das  war  Liszt  wirklich  aus  der  Seele  gesungen.    Er  kom- 
ponierte dieses  Gedicht  sofort  für  Männerchor  und  ließ  es  in  —     -  0  i 
seinen  Männergesängen,  unter  Nr.  3,  neben  dem  feurigen  Qvvr**-«*^   ^  s 
Vereinsliede:  „Frisch  auf  zu  neuem  Leben!",  erscheinen,    fy-**/^  '» 

Nachdem  Liszt  in  Weimar  die  Tannhäuser-Ouvertüre 
aufgeführt  hatte,  stand  er  mit  Wagner  zunächst  in  nichts 
weniger  als  freundschaftlichen  Beziehungen.  Eine  Be- 
gegnung der  beiden  Meister  in  Paris  war  ohne  Erfolg 
gewesen.  In  Dresden  waren  sie  sogar  aneinander  geraten, 
da  Wagner  und  Rob.  Schumann  den  „Juden"  Meyerbeer 
unterschätzend  beurteilten,  während  Liszt  behauptete,  daß 
Meyerbeer  eine  Bühnengröße  sei  und  bleiben  werde. 

Am  16.  Februar  war  der  Geburtstag  der  Großherzogin- 
Großfürstin  Maria  Paulowna.  An  diesem  Festtage  war 
bisher  stets  eine  neue  Oper  aufgeführt  worden.  Der 
Kapellmeister  Chelard  hatte  meistenteils  dazu  eine  fran- 
zösische ausersehen.  Er  hatte  aber  damit  kein  Glück, 
denn  keine  davon  konnte  sich  dauernd  auf  dem  Spiel- 
plane erhalten.  Da  keine  neue  Oper  von  dem  damaligen 
Beherrscher  des  Operntheaters,  Meyerbeer,  vorhanden 
war,  so  hatte  sich  Liszt  mit  Flotows  „Martha"  begnügt. 
Er  legte  den  Taktstock  beiseite  und  beschränkte  sich 
darauf,  durch  die  Hand  etliche  notwendige  Zeichen  für 
die  Tempi  anzugeben.  Flotows  spätere  Oper  „Indra" 
pflegte  er  eine  „Käsepapier-Oper"  zu  nennen. 

Nun  aber  wollte  er  höher  hinaus.  Liszt  hatte  die  Groß- 
herzogin mit  dem  „Tannhäuser"  durch  den  Klavierauszug 
des  Werkes  bekannt  gemacht,  und  er  bewog  die 
Fürstin,  die  Orchesterpartitur  von  dem  Dresdener  Theater- 
intendanten von  Lüttichau  zu  erbitten.  Dieser  gewährte 
zwar  das  Verlangen,  prophezeite  aber  keinen  sonderlichen 
Erfolg  und  war  ganz  überrascht  von  dem  Lisztschen 
Wunsche.1) 

*)  Ich  habe  später  die  beiden  Pilgerchöre  und  das  herrliche 
„Gebet  der  Elisabeth"  für  die  Orgel  übertragen.  Auch  Liszt  hat  die 
beiden  genannten  Chöre,  sowie  den  Einzugsmarsch  und  die  Ouvertüre, 
fürs  Klavier  eingerichtet. 
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Doch  Liszt  erstritt  mit  der  Aufführung  des  „Tann- 
häuser" in  Weimar  einen  vollständigen  Sieg.  Die  Feinde 
Liszts  und  Wagners  in  Weimar  und  Dresden  mußten  ihre 
Niederlage  eingestehen.  Wagner  war  zu  der  Uraufführung 
seines  „Tannhäuser"  eingeladen  worden,  aber  amtliche 
Pflichten  verhinderten  sein  Erscheinen.  Erst  am  13.  Mai 
1849  erschien  Wagner  in  Weimar  —  als  armer,  politischer 
Flüchtling.  Sein  Pseudonym  war  übrigens  damals  nicht, 
wie  Lina  Ramann  in  ihrer  vortrefflichen  Lisztbiographie 
mitteilt,  „Dr.  Adolf  Widmann",  sondern  „Dr.  Werther  aus 
Berlin".  Näheres  über  diesen  Aufenthalt  Wagners  in 
Weimar  findet  der  Leser  in  einem  späteren  Kapitel. 

Hier  sei  noch  eine  kurze  Skizze  von  Liszts  reformato- 
rischerTätigkeitinnerhalb  und  außerhalb  Weimars  entworfen, 
wobei  ich  besonders  noch  auf  die  Beziehungen  Liszts  zu 
Hector  Berlioz  und  Robert  Schumann  eingehen  möchte. 

Hector  Berlioz  war  mit  Liszt  eng  befreundet.  Als 
aber  Liszt  für  Wagner  so  energisch  eintrat,  war  Berlioz 
darüber  ziemlich  verstimmt.  Die  Sympathien  Liszts  für 
den  Freund  blieben  sich  aber  gleichwohl  gleich,  wofür 
er  speziell  durch  die  Aufführung  des  „Benvenuto  Cellini" 
beredtes  Zeugnis  ablegte.  Bekanntlich  war  diese  Oper 
von  Berlioz,  als  das  Werk,  1838  in  Paris  aufgeführt  wurde, 
ziemlich  abgefallen.  Liszt  hielt  es  für  eine  Ehrenpflicht, 
auch  für  dieses  verkannte  Werk  einzutreten.  Er  führte 
die  interessante  Oper  am  20.  März  1852  in  Weimar  mit 
Erfolg  auf.  Er  dirigierte  das  Werk  fünfmal,  die  zweite 
Ouvertüre  (den  römischen  Karneval),  welche  als  glänzendes 
Orchesterstück  zuerst  nachhaltig  durchschlug,  sogar 
sechsmal.  Aus  dieser  Oper  bearbeitete  er  später  zwei 
Motive:  „Benediction  et  Serment"  für  Pianoforte  zu  2  und 
4  Händen  (Braunschweig,  H.  Litolff). 

Berlioz  hatte  schon  1843  Deutschland  besucht,  um 
seine  Werke  hier  einzuführen.  Er  war  auch  in  Weimar 
gewesen  und  hatte  durch  Chelard  und  Lobe  eine  überaus 
freundliche  Aufnahme  gefunden. 

Seine  „Symphonie  phantastique"   hatte  Liszt  bereits 
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in  Paris  der  Pianoforteliteratur  in  meisterhafter  Weise 
einverleibt,  so  daß  man  von  einer  Klavierpartitur  sprechen 
konnte;  sie  erschien  zuerst  in  Paris,  dann  revidiert  bei 
Leuckart  in  Leipzig.  Später  transkribierte  Liszt  einzelne 
Teile  des  kolossalen  Werkes.  Liszt  bewirkte,  daß  der 
Weimarer  Hof  den  geistreichen  Franzosen  zum  Besuch 
einlud,  auch  veranstaltete  er  eine  „Berlioz -Woche",  in 
welcher,  vom  Meister  selbst  dirigiert,  „Fausts  Verdammnis" 
und  die  dramatische  Symphonie  „Romeo  und  Julia"  auf- 
geführt wurden.  Schon  1851  brachte  Liszt  die  „Harald- 
Symphonie",  die  Ouvertüre  „Die  Vehmrichter",  „König 
Lear",  „Waverley",  „Die  Gefangene"  (für  Gesang  und 
Orchester)  zu  glanzvoller  Darstellung  und  arrangierte 
1855  eine  zweite  Berlioz -Woche,  in  welcher  der  Kom- 
ponist wieder  den  Taktstock  führte.  Wir  hörten  die 
Trilogie  „Die  Kindheit  des  Herrn",  die  „Phantastische 
Symphonie",  sowie  „Die  Rückkehr  ins  Leben".  Die 
geistreiche  Analyse  über  die  Harald -Symphonie,  die 
Liszt  bereits  1850  in  einer  französischen  Zeitung  ver- 
öffentlicht hatte,  ist  noch  heute  lesenswert.  (Sie  ist,  ins 
Deutsche  übersetzt,  in  Liszts  gesammelten  Schriften,  im 
vierten  Band,  zu  finden.)  Während  der  zweiten  Berlioz- 
Woche  führte  Liszt  seinem  Freunde  den  „Lohengrin"  vor. 
Berlioz  war  aber  nicht  zu  bekehren.  Bei  der  Schwanen- 
Szene  schlug  dieser  das  Buch  indigniert  zu  und  stürmte 
ganz  entrüstet  aus  dem  Theater  auf  die  Altenburg.  Hier 
ließ  er  sich  als  krank  melden.  Da  lenkte  die  Fürstin  den 
Verbitterten  auf  sein  neueres  Opernprojekt  „Die  Trojaner" 
und  ermunterte  ihn,  den  Text  dazu  selbst  ä  la  Wagner 
zu  schreiben,  was  er  später  auch  tat.  Dieses  Werk 
widmete  Berlioz  der  kunstsinnigen  Fürstin.  Wagner,  der 
doch  manches  von  Berlioz  gelernt  hatte,  suchte  den  „feind- 
lichen Bruder  in  Musica"  endlich  mit  sich  zu  versöhnen, 
allein  es  gelang  ihm  nicht.  Als  er  Berlioz  später  seine 
Tristan-Partitur  mit  der  Widmung 

„ä  Romeo  et  Juliette 
Tristan  et  Iseult" 
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übersandt  hatte,  ließ  sie  Berlioz  mehrere  Wochen  unbe- 
achtet liegen  und  antwortete  erst  später.  Als  Hans 
v.  Bülow  nach  dem  Grunde  dieser  Mißachtung  fragte,  ant- 
wortete Berlioz:  „Ich  verstehe  nichts  davon!" 

Ich  sah  Berlioz  1863  zum  letzten  Male,  als  er  seine 
reizende  Oper  „Beatrice  und  Benedict"  in  Weimar  auf- 
führte. Berlioz  war  höchst  unglücklich,  daß  sein  bester 
Freund  Liszt  nicht  mehr  bei  uns  weilte.  Wir  fanden  ihn 
damals  einmal  weinend,  westwärts  von  der  Stadt,  einsam 
auf  einem  Steinhaufen  an  der  Chaussee  sitzend  in  einen 
weißen  Flausrock  gehüllt.  Als  man  ihn  nach  der  Ursache 
seiner  Betrübnis  fragte,  brachte  er  jammernd  nur  das 
eine  Wort:  „Liszt!"  hervor. 

Nicht  nur  Berlioz  war  über  Liszts  energische  Pro- 
paganda für  Wagners  Dramen  verstimmt,  sondern  auch 
Robert  Schumann  in  Leipzig,  der  auch  eine  Oper,  seine 
„Genoveva",1)  geschrieben  hatte.  Sie  wurde  in  Leipzig 
1850  dreimal,  jedoch  ohne  nachhaltigen  Eindruck  auf- 
geführt. Liszt  war,  trotz  R.  Schumanns  kühler  Haltung, 
den  Werken  dieses  Meisters,  namentlich  anfänglich,  freund- 
lich gesinnt.  So  führte  er  Lord  Byrons  düsteren  „Man- 
fred" mit  Schumannscher  Musik  am  13.  Juni  1852  szenisch 
auf.  Auch  die  „Genoveva"  wurde  1855  mehrfach  hier 
aufgeführt,  ohne  den  gleichen  Enthusiasmus  wie  Wagners 
Schöpfungen  zu  erregen.  Friedrich  Hebbel,  der  ja  auch 
eine  „Genoveva"  geschrieben,  war  mit  Liszt  eines  schönen 
Tages  in  Tiefurt.  Ich  fragte  den  ziemlich  verschlossenen 
Dichter,  ob  er  Schumann  textlich  beeinflußt  habe.  Er 
lehnte  es  ganz  energisch  ab  und  sagte:  „Schumann  hat 
sich  seinen  Text  wahrscheinlich  selbst  zusammen  ge- 
doktert!" 

Auch  die  Ouvertüre  zu  der  „Braut  von  Messina", 
die  Symphonien  in  „B"  und  „E"-Dur,  sowie  das  Konzert 

l)  Die  Ouvertüre  dazu  hatte  Liszt  schon  im  Jahre  1850  in  Weimar 
aufgeführt. 
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für  vier  Hörner,  hörten  wir  von  unserem  damaligen  ganz 
vortrefflichen  Hornquartett ,  das  in  ganz  Deutschland 
bestens  bekannt  war,  den  Herren:  Jul.  Wissler,  Karl  Kiel, 
K.  Klemm  und  Sennewald.  Diese  Musiker  waren  aber 
von  dieser  Hornkomposition  gar  nicht  entzückt,  da  der 
Meister  den  eigentlichen  Charakter  des  Instruments  nicht 
im  entferntesten  getroffen  hatte.  Liszt  hatte  auch  über  Schu- 
manns Klavierkompositionen,  wie  im  zweiten  Band  seiner 
gesammelten  Schriften  nachzulesen  ist,  geistvollgeschrieben. 
Frau  Klara  Schumann  war  vom  Weimarischen  Hofe, 
auf  Liszts  Veranlassung,  zu  Konzerten  eingeladen  worden, 
und  spielte  mehrmals  öffentlich.  Als  die  Entfernung 
ihres  Gatten  von  den  Lisztschen  Anschauungen  immer 
größer  wurde,  hat  sie,  so  viel  ich  weiß,  nie  wieder  eine 
Note  von  Liszt  gespielt.  Zum  letzten  Male  kamen  sie, 
wie  mir  Liszt  später  mitteilte,  in  Bad  Kosen  zusammen. 
Dieser  Zusammenkunft  folgte  ein  vollständiger  Bruch. 
Liszt  hatte  sich  nämlich  über  Mendelssohn-Bartholdy  in 
irgendeiner  Beziehung  ungünstig  geäußert,  worauf  der 
sonst  so  schweigsame  Schumann  ihn  mit  den  Worten 
abfertigte:  „Sie  werden  nie  einen  Takt  wie  Mendelssohn 
schreiben!"  Das  war  kurz  vor  der  unheilvollen  Kata- 
strophe, die  der  unglückliche  Schumann,  der  in  Geistes- 
krankheit verfiel,  erleben  mußte. 

*  * 

An  noch  unbekannten  Opern  brachte  der  Großmeister 
zum  ersten  Male  auf  die  deutsche  Bühne:  1849:  am 
16.  Februar  Richard  Wagners  „Tannhäuser",  am  27.  Februar 
Gustav  Schmidts  „Prinz  Eugen".  Am  14.  April:  „Toni" 
vom  Herzog  Ernst  II.  von  Sachsen-Coburg  und  Gotha.  1850: 
7.  April:  „Die  Abenteuer  Karls  II."  von  J.  Hoven  (Pseu- 
donym für  V.  v.  Püttlingen).  12.  Juni:  „Das  Korps  der 
Rache"  von  S.  Salomon. 

Am  24.  August  führte  Liszt  seine  symphonische 
Dichtung  „Der  entfesselte  Prometheus"  auf,  nebst  den 
Chören.  Der  reizende  „Schnitterchor"  war  das  erste  Stück 
von  Liszt,  welches  in  Weimar  wiederholt  werden  mußte. 
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1850:  28.  August:  Lohengrin.  Die  für  das  „Herderfest" 
geplante  Aufführung  von  Händeis  „Messias"  fand  erst  am 
3.  Oktober  desselben  Jahres  statt. 

1851:  9.  März:  „König  Alfred"  von  Joachim  Raff, 
wiederholt  in  2.  Bearbeitung  am  19.  März  1853. 

1852:  Berlioz'  „Benvenuto  Cellini". 

1853:  Wagners  „Der  fliegende  Holländer". 

1854:  22.  Januar  „Die  Nibelungen"  von  Heinrich  Dorn. 

24.  Juni  (zum  Geburtstage  des  Großherzogs  Karl 
Alexander)  Franz  Schuberts  „Alfonso  und  Estrella",  Text 
von  Franz  von  Schober,  einem  Freunde  Liszts. 

9.  November:  „Die  sibirischen  Jäger"  von  Anton 
Rubinstein,  unter  Anwesenheit  des  Komponisten. 

1855:  Schumanns  Oper  „Genoveva". 

1856:  Berlioz'  „Benvenuto  Cellini"  (in  zweiter  Be- 
arbeitung), vom  Komponisten  selbst  dirigiert. 

1858:  Sobolewski:  „Comala". 

16.  Dezember:  Peter  Cornelius'  „Der  Barbier  von 
Bagdad",  komische  Oper  (Text  vom  Komponisten). 

Der  Mißerfolg  dieses  interessanten  Werkes  ward  für 
den  Dirigenten  Liszt  und  für  das  Weimarer  Theater  ver- 
hängnisvoll, denn  Liszt  legte,  nach  dem  Fiasko  der  Oper, 
seinen  Kapellmeisterstock  überzeugungsvoll  nieder,  obgleich 
sein  hoher  Gönner,  der  regierende  Großherzog,  ihn  von 
dem  folgenschweren  Entschlüsse  abzubringen  suchte. 

Die  Ursachen  zu  diesem  Rücktritt  waren  verschiedene. 
Die  Anhänger  Liszts  und  des  Dichterkomponisten  selbst 
trugen  daran  eine  gewisse  Schuld,  sie  posaunten  den 
„Barbier"  als  eine  neue  Offenbarung  in  die  Welt  hinaus, 
was  das  fragliche  Erstlingswerk  doch  keineswegs  war. 
Sie  übertrieben  ihren  Enthusiasmus  für  Peter  Cornelius 
ins  Maßlose,  und  jede  Übertreibung  rächt  sich  selbst. 
Ferner  erregten  auch  in  den  höheren  Kreisen  Liszts 
glänzender  Haushalt  und  seine  zeitweiligen  finanziellen 
Schwierigkeiten  manches  Ärgernis. 

Damals  schrieb  Wagner  aus  Venedig  an  Liszt:  „Daß 
Du  zu  groß,  zu  edel,  zu  schön  für  unser  liebes  Krähwinkel 
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Deutschland  bist,  daß  Du  unter  den  Leuten  wie  ein  Gott 
erscheinst,  dessen  Glanz  sie  nicht  zu  vertrauen  gewohnt 
und  gewillt  sind,  ist  natürlich,  wenn  es  auch  erst  an  Dir 
klar  werden  konnte,  weil  nie  vorher  eine  so  lichte  und 
wärmevolle  Erscheinung  in  Deutschland  gerade  zutage 
kam.  Aber  inwiefern  dies  erbärmliche  Verhalten  Dein 
Herz  berührt,  Dich  erzürnt  und  erbittert,  möchte  ich  gern 
wissen,  ich,  der  so  empfindungslos  gegen  ähnliche  Be- 
rührungen geworden  bin,  daß  es  mir  oft  schwer  fällt,  den 
Fleck  zu  erspähen,  wo  diese  Berührung  eigentlich  vor 
sich  geht.  Bedenke  ich,  daß  Du  Glücklicher  alles  hast, 
welche  Kronen  des  Lebens  und  der  Ewigkeit  sich  auf 
Dich  herabsenken,  übersehe  ich  Dein  trauliches,  stets  Dir 
edel  schmeichelndes  Haus,  doch  eigentlich  frei  von  ernst- 
licher gemeiner  Lebenssorge,  gewahr'  ich,  wie  Du  durch 
Deine  Person,  durch  Deine  ewig  Dir  bereite  Kunst  alles 
um  Dich  beglückst  und  entzückst,  so  wird  mir's  schwer 
zu  erkennen,  wo  Du   eigentlich  leidest:   Das  fühle  ich!" 

Liszt  wieder  schrieb  um  diese  Zeit  an  Wagner: 
„Übrigens  von  gewisser  Seite  erscheint  mir  das  Miserable 
nicht  mehr  wunderbar.  Wahrlich  meine  Franziskaner- 
konfraterschaft  ist  mir  manchmal  nötig,  um  viel  Unaus- 
stehliches zu  ertragen.  Nur  Entbehren  und  Entsagen  hält 
uns  aufrecht  auf  diesem  Erdenboden.  Laß  uns  also  unser 
Kreuz  zusammen  tragen  in  Christo,  —  dem  Gott,  dem 
man  sich  ohne  Stolz  nähert  und  ohne  Verzweiflung  beugt 
—  und  verleite  mich  nicht  zu  überflüssigen  Franziskaner- 
Predigten." 

Liszt  hat  Wagner  nichts  Näheres,  wie  es  scheint, 
über  die  Cornelius-Affäre  mitgeteilt.  Oder  sind  die  dies- 
bezüglichen Briefe  nicht  veröffentlicht  worden? 

An  dieser  Stelle  sei  noch  einiges  über  den  Diri- 
genten Liszt  gesagt.  Ein  gewöhnlicher  „Taktdrescher" 
wollte  er  nicht  sein,  doch  verlangte  er  unbedingt  von 
seinen  Leuten,  daß  sie  möglichst  in  den  Geist  und  den 
Aufbau  der  Musikstücke  eindringen  sollten.  „Ist  das 
wirklich  der  Fall,  dann  habe  ich  nicht   nötig,   die  Noten 
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stückweis  schulmeisterlich  vorzuschreiben."  Waren  indes 
die  Ausführenden  mit  Liszts  ungewöhnlicher  Art  zu 
„herrschen"  noch  nicht  vertraut,  so  war  das  eine  mißliche 
Sache,  wie  z.  B.  bei  einem  Erfurter  Musikfeste,  wo  Hans 
v.  Bülow  das  erste  Klavierkonzert  spielte,  und  das  Ganze 
nicht  klappen  wollte.  Da  rief  Bülow  aus:  „Lieber  Papa! 
Wenn  Du  nicht  bestimmter  das  Szepter  schwingen  willst, 
so  wird's  mit  uns  nichts!"  Und  Liszt  antwortete:  „Allons 
enfants!"  Und  nun  „drosch"  er  den  Takt  wie  ein  vor- 
märzlicher Kapellmeister  von  altem  Schrot  und  Korn. 
Zu  den  Umstehenden  sagte  er  lächelnd:  „So  was  können 
wir  auch  noch!" 

Auch  bei  der  ersten  Aufführung  seiner  sehr  wert- 
vollen, wenig  bekannten  großartigen  Messe  für  Männerchor 
und  Orgel  (Dr.  W.  Stade)  in  der  Stadtkirche  zu  Jena, 
bewies  er,  daß  er  nicht  nur  ein  mächtiger  „Steuermann" 
sei,  sondern  daß  er  auch,  wenn  es  notwendig  erschien, 
nachhaltig  „rudern"  konnte. 

Liszts  geniale  Art  zu  dirigieren  fand  auch  darin  An- 
erkennung, daß  man  ihn  vielfach  nach  auswärts  begehrte. 
Konnte  er  auch  nicht  alle  derartigen  Wünsche  befriedigen, 
so  war  er  doch  in  vielen  Fällen  sehr  gefällig  und  hilfreich, 
wenn  seine  Mittel  irgend  dazu  ausreichten.  Auch  hier 
war  er  in  der  Regel  sehr  uneigennützig.  Ja,  in  den 
meisten  Fällen  zahlte  er  selbst  die  Reisekosten  für  seine 
Begleiter.  So  leitete  er  u.  A.  die  großen  Musikfeste  in 
Ballenstedt  (1852)  und  in  Karlsruhe  (1853). 

In  diesem  Jahre  erfolgten  auch  die  Liszt-Aufführungen 
in  Jena,  Leipzig  und  Berlin.  Auch  in  Wien,  St.  Gallen, 
Pest  und  Sondershausen  wurde  für  Liszt  eifrig  Propaganda 
gemacht.  Im  Jahre  1855  reiste  er  nach  Gran  in  Ungarn, 
um  seine  Festmesse  aufzuführen,  ferner  nach  Magdeburg, 
wo  er  die  „Neunte",  „die  der  Zehnte  nicht  verstand,"  in 
prachtvoller  Weise  vorführte.  In  Aachen  hatte  er  bei  der 
Leitung  des  37.  niederrheinischen  Musikfestes  mit  vielen 
durch  Ferdinand  Hiller  verursachten  Ärgernissen  zu 
kämpfen. 
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1858  war  Liszt  in  Prag,  Wien,  Budapest,  Löwenberg,  Er- 
furt, Meiningen,  Breslau  und  Zwickau  (zur  Schumann-Feier).1) 

Im  Jahre  1859  wurde  der  Allgemeine  deutsche  Musik- 
verein durch  Louis  Köhler  aus  Königsberg  i.  Pr.,  Dr.  Franz 
Brendel  in  Leipzig,  sowie  durch  das  spätere  Haupt  des 
Vereins  bis  1886,  Franz  Liszt,  gegründet.  Es  wurde 
nämlich  damals  das  25  jährige  Jubiläum  der  von  R.  Schu- 
mann gegründeten  und  von  Professor  Dr.  Franz  Brendel  im 
Sinne  des  musikalischen  Fortschrittes  vortrefflich  geleiteten 
„Neuen  Zeitschrift  für  Musik"  gefeiert.  Nach  seiner  Eröff- 
nungsrede schlug  der  verdiente  Klavierpädagoge,  der  Königs- 
berger Musikdirektor  Louis  Köhler,  vor,  einen  Verein  zu 
gründen,  der  im  Sinne  des  Fortschreitens  eine  Verstän- 
digung zwischen  Alt  und  Neu  wirken  möge.  Man  stutzte. 
Da  sprang  Liszt  energisch  zur  Vorstandsbühne  und  rief 
die  Worte  in  den  Saal:  „Im  Anfang  war  das  Wort,  und 
das  Wort  ward  zur  Tat!  Der  Menschheit  Würde  ist  in 
Eure  Hand  gegeben,  bewahret  sie,  sie  sinkt  mit  Euch,  mit 
Euch  wird  sie  sich  heben."  Hierauf  unterschrieb  er  die 
aufliegende  Liste,  und  die  meisten,  bis  auf  eine  Anzahl 
reaktionärer  Männer,  folgten  nach,  nicht  nur  die  frei- 
denkenden Herren  (meine  Wenigkeit  war  natürlich  auch 
darunter)  und  eine  ziemliche  Anzahl  der  begeisterten 
musikalischen  und  unmusikalischen  Weiblein. —  Liszt  diri- 
gierte bei  dieser  Gelegenheit  sein  erstes  Klavierkonzert 
und  außerdem  noch  das  große  Duett  aus  Wagners  „Flie- 
gender Holländer",  welches  von  dem  Künstlerpaare,  Herrn 
und  Frau  v.  Milde,  ganz  unvergleichlich  gesungen  wurde. 

Im  Jahre  186?  rüstete  der  Meister  sich  stark  zu  seiner 
Romfahrt,    um    persönlich    dort   seine    und    der    Fürstin 

*)  Auch  beim  Wartburgfest  1867  wollte  Liszts  gewohnte  groß- 
zügige Direktionsart  nicht  ausreichen,  so  daß  er  in  gewöhnlicher  Weise 
taktieren  mußte,  denn  die  Instrumentalisten  waren  infolge  des  Meininger 
Musikfestes  sehr  ermüdet  und  zerstreut.  Als  Liszt  einmal,  als  es 
absolut  nicht  klappen  wollte,  unwillig  ausrief  „Vogelschießenmusik!" 
sagte  der  Stadtmusiker  Fischer  aus  Weimar:  „Herr  Doktor!  Ich  habe 
sie  nicht  gemacht!" 
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Interessen  zu  betreiben.  Der  Neuweimar-Verein,  dessen 
Seele  der  Scheidende  gewesen  war,  veranstaltete  ihm  eine 
Abschiedsfeier  im  Versammlungszimmer,  wo  sein  Freund 
Peter  Cornelius  den  Scheidegruß  sprach.  Liszt  selbst 
gab  seinen  Freunden  und  den  Sängern  der  Oper  nebst 
den  Instrumentalisten  ein  einfaches  Abschiedsfest. 

Am  17.  August  1862  verließ  der  Meister  das  vereinsamte 
Weimar  auf  längere  Zeit,  um  zunächst  nach  Löwenberg, 
dann  nach  Berlin  und  zuletzt  nach  Rom  zu  reisen. 


Ehe  ich  diesen  Abschnitt  aus  dem  ereignisreichen 
Leben  Liszts  abschließe,  muß  ich  noch  eines  kleinen 
Konfliktes  mit  dem  Meister  gedenken,  der  glücklicherweise 
nicht  durch  meine  Schuld  herbeigeführt  worden  war.  Als 
es  bekannt  wurde,  daß  Liszt  sich  von  Weimar  wegwenden 
wolle,  erschien  in  den  „Signale"  von  Eduard  Bernsdorf 
(bei  Berthold  Senff  in  Leipzig),  die  damals  sehr  gegnerisch 
gegen  Wagner  und  Liszt  auftraten,  ein  kleiner  gehässiger 
Artikel,  worin  gesagt  wurde,  daß  Liszt,  um  Geld  zu  er- 
werben, wahrscheinlich  in  die  „neue  Welt"  übersiedeln 
würde.  Es  war  am  31.  Januar  1861,  Franz  Schuberts 
Geburtstag.  Liszt  wollte  diesen  Tag  festlich  begehen;  er 
wollte  vor  seiner  Abreise  noch  ein  öffentliches  Klavier- 
konzert geben.  Als  ich  ihn  eines  Tages  vorher  besuchte, 
lud  er  mich  ein,  sein  Gast  zu  sein  bei  dem  damit  ver- 
bundenen Festessen.  Ich  lehnte  dies  entschieden  ab,  weil 
man  mir  von  gegnerischer  Seite  vorgeworfen  hatte,  daß 
ich  nur  des  Essens  und  Trinkens  wegen,  und  nicht  aus 
reiner  Begeisterung  die  Altenburg  besuche.  Liszt  ließ 
diesen  Grund  gelten  und  antwortete  mir:  „Nun,  wie  Sie 
wollen!"  Während  nun  an  dem  Festtage  Liszt  mit  einigen 
Freunden  beim  Frühstück  saß,  brachte  der  damalige  Kam- 
merdiener des  Meisters,  namens  Otto,  die  verfängliche 
Nummer  der  „Signale".  Liszt  öffnete  dieselbe,  fand  die 
gehässige  Stelle  und  war  über  diese  unbegründete  Aus- 
lassung sehr  aufgebracht,  wobei  er  bemerkte:     „Wer  hat 
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diese  Lüge  abermals  ausposaunt?"  Da  sagte  der  als  Intri- 
gant bekannte  Musikdirektor  Karl  Stör,  ein  tüchtiger 
Musiker  und  geistvoller  Dirigent:  „Das  ist  doch  weiter 
niemand  als  der  Kantor  Gottschalg  in  Tiefurt  gewesen, 
der  schmiert  ja  für  alle  Zeitungen."  Liszt  versetzte:  „Das 
kann  ich  nicht  glauben!  Ich  habe  ihn  immer  für  einen 
ehrlichen  Menschen  gehalten."  Als  aber  mehrere,  mir 
mißgünstige  Gäste  den  ausgesprochenen  Verdacht  bestä- 
tigten, glaubte  der  etwas  leichtgläubige  Meister  doch 
vorläufig  daran. 

Als  ich  abends  ahnungslos  den  Festsaal  betrat,  war 
Liszt  bereits  von  einem  Schwärm  seiner  scheinbaren  Ver- 
ehrer umgeben.  Natürlich  wollte  ich  ihn  auch  begrüßen, 
aber  er  wandte  sich  in  beleidigender  Weise  von  mir  ab. 

Da  ich  mich  niemals,  auch  Liszt  gegenüber  nicht, 
zudringlich  benommen  habe,  so  zog  ich  mich,  ungewohnt 
ob  solcher  Behandlung,  verstimmt  zurück. 

Das  Konzert  begann.  Es  wurden  natürlich  fast  nur 
Schubertsche  Werke  gespielt  und  gesungen.  Hierauf 
folgte  das  Festessen.  Ich  hatte  mich  dabei  absichtlich 
nicht  in  Liszts  Nähe  begeben.  Beim  Dessert  schaute  sich 
Liszt  nach  mir  um.  Als  er  meine  Wenigkeit  bemerkt 
hatte,  kam  er  langsam  immer  näher.  Als  er  noch  einige 
Schritte  von  mir  entfernt  war,  und  mich  scharf  fixierte, 
stand  ich  ehrerbietigst  auf.  Da  vernahm  ich  mit  Schreck 
die  Worte:  „Lieber  Gottschalg,  wenn  Sie  wieder  in  den 
„Signale"  etwas  gegen  mich  schreiben  wollen,  so  kommen 
Sie  doch  erst  zu  mir;  ich  kann  Ihnen  noch  manches 
Intime  und  Private  mitteilen."  Ich  war  anfangs  ganz 
sprachlos,  versetzte  aber  im  Bewußtsein  meiner  Unschuld: 
„Wie  können  Sie  mir  so  etwas  zumuten?!  Ich  habe  nie 
etwas  für  die  „Signale"  geschrieben,  noch  werde  ich  etwas 
gegen  Sie  für  irgendein  Blatt  schreiben,  selbst  wenn 
man  mir  100  Louisdor  für  die  Zeile  bieten  würde.  .  .  . 
Wie  können  Sie  mir  überhaupt  zumuten,  für  ein  Blatt  zu 
schreiben,  worin  Sie  und  Wagner  immer  angegriffen 
werden? "     Liszt  war  über  meine  ziemlich  schroffe 
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Verteidigung  ziemlich  verblüfft  und  sagte  etwas  befangen: 
„Man  hat  mir's  aber  gesagt.  .  .  .«  Ich  erwiderte:  „Man 
kann  Ihnen  wohl  noch  andere  Dinge  sagen!  Ich  werde 
mich  rechtfertigen!" 

Ich  bezahlte  meine  Zeche  und  ging  gegen  Mitter- 
nacht nach  meinem  Tiefurt,  Tränen  vergießend  über  die 
angetane  Schmach.  Denselben  Abend  schrieb  ich  noch 
einen  entrüsteten  Brief  an  den  Verleger  B.  Senff  und  die 
Redaktion,  um  den  Namen  des  Verleumders  bittend  und 
im  Weigerungsfalle  mit  dem  damals  sehr  bekannten  Rechts- 
anwalt Hofrat  Kleinschmidt  in  Leipzig  drohend. 

Nach  kurzer  Zeit  erhielt  ich  die  mich  rechtfertigende 
Antwort:  „Unser  Mitarbeiter  ist  der  Herr  Musikdirektor 
Stör!"  —  derselbe  Mann,  der  mich  fälschlicherweise  bei 
Liszt  angeschwärzt  hatte,  um  mich  aus  dem  Sattel  zu 
heben 

Ich  packte  die  Antwort  der  Redaktion  ein  und  schrieb 
einen  geharnischten  Brief  an  den  Meister,  mied  aber  die 
Altenburg  vorläufig  gänzlich. 

Nach  14  Tagen,  an  einem  Sonntage,  brachten  mir 
zwei  Damen,  Frau  Pflughaupt  und  Frl.  Aline  Hundt,  die 
ich  früher  einmal  gegen  allerhand  Verdächtigungen  in 
Schutz  genommen  hatte,  folgendes  Billet  von  dem  Meister: 

Verehrter  Freund! 

Haben  Sie  den  Weg  zur  Altenburg  gänzlich  ver- 
gessen?   Kommen  Sie  doch  bald  wieder  zu 

Ihrem  aufrichtig  ergebenen 

Sonnabend,  9.  Febr.  61.  F.  Liszt. 

Die  beiden  Damen  sollten  mich  stante  pede  auf  die 
Altenburg  bringen.  Ich  war  aber  noch  ziemlich  erregt, 
weil  über  diese  Angelegenheit  noch  ein  ziemliches  oder 
—  unziemliches  Stadtgespräch  herrschte. 

Ich  bat  daher  die  beiden  Damen,  Liszt  meinen 
Rechtfertigungsbrief  zu  übergeben.  Liszt  öffnete  denselben 
sofort  und  sagte  zu  Stör:  „Da  sieh,  was  Du  gemacht  hast: 
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Ja,  wenn  Ihr  —  sagte  er  zu  den  Umstehenden  — Jemand 
wißt,  daß  er  mir  unbedingt  ergeben  ist,  so  sucht  Ihr  ihn 
fortzubeißen."  Er  hob  denn  mit  Stör  das  freundschaft- 
liche Du  auf  und  verbot  ihm,  ihn  je  wieder  zu  besuchen. 
Stör  hat  zwar  apäter  mehrmals  versucht,  diesen  Bann- 
spruch wieder  aufzuheben,  aber  Liszt  war  darin  bis  an 
sein  Ende  unversöhnlich.  Goethe  hat  nicht  mit  Unrecht 
gesagt:  „Ehrlich  sein  ist  doch  das  Beste,  stehts  manchmal 
auch  kümmerlich,  so  stehts  doch  feste!" 

Ein  anderes  Brieflein  Liszts  aus  jener  Zeit  fällt  mir 
da  noch  in  die  Hände: 

Geehrter  Freund! 

Durch  fremden  Besuch   heute   abgehalten   muß   ich 

Sie   bitten    unsere    ländlichen   Orgelexperimente   auf  ein 

andermal  zu  verschieben.    Wenn  Sie   morgen  (Dienstag) 

nachmittag  Zeit    finden   nach  Weimar  zu    kommen    wird 

es   mich  sehr  freuen    Sie    bei    mir  zu   sehen   und   etwa 

zwischen  3—4  unsere  Orgelconferenzen  in  der  Stadtkirche 

fortzusetzen. 

Mit  bestem  Gruß 

freundlichst 

Montag  30.  July  60.  F.  Liszt. 

Der  ländliche  Orgelausflug  bezog  sich  auf  das  be- 
nachbarte Dorf  Denstedt  (2  Stunden  von  Tiefurt),  wo 
eine  gute  Orgel  zu  finden  war.  Liszt  gab  dem  Bälge- 
treter  gewöhnlich  für  seine  Arbeit  1  Taler.  Damit  ich 
hören  sollte,  wie  eine  Bachsche  Fuge  klingen  muß,  griff 
er  gewöhnlich  über  meine  Schultern  weg  und  spielte 
manualiter  und  ich  traktierte  das  Pedal,  da  er  auf  diesem 
keine  große  Fertigkeit  hatte.  Da  er  die  Tempi  gewöhnlich 
sehr  schnell  nahm,  hatte  ich  oft  Mühe,  pedaliter  nach- 
zukommen. Sehr  richtig  bemerkte  er  indes  mir  später 
öfter:  „Je  größer  der  Raum,  desto  mehr  verlangsamen 
Sie  das  Tempo,  denn  es  läuft  sonst  alles  durcheinander. 
Beethoven  hatte  ganz  recht,  wenn  er  bemerkte:  „Die 
größte  Deutlichkeit  ist  auch  immer  die  größte  Schönheit". 
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Liszt  hatte  eine  große  Vorliebe  für  die  Orgel.  Wenn 
er  auch  kein  virtuoser  Orgelspieler  war,  so  äußerte  er 
aber  über  richtigen  Vortrag,  Fingersatz  und  Klangfarben 
öfters  die  vortrefflichsten  Ansichten.  Bezüglich  der  Pedal- 
Applikation  meinte  er,  es  wäre  wohl  das  einfachste,  wenn 
die  Noten  für  den  rechten  Fuß  aufwärts  und  für  den  linken 
Fuß  abwärts  gestrichen  würden.  Mein  Kollege  B.  Sülze, 
Organist  an  der  Stadtkirche,  und  ich  haben  dies  sehr 
einfache  System  mehrfach  mit  Erfolg  praktisch  versucht. 
Leider  herrscht  in  Deutschland,  da  der  von  mir  erstrebte 
allgemeine  deutsche  Organisten -Verein  bisher  noch  nicht 
zustande  gekommen  ist,  noch  immer  kein  einheitlicher 
Satz  für  die  Pedalnoten. 


Die    Schluß- Vignette:    Der    Pegasus    mit    der    Adelskrone,    ist 
Liszts  Petschaft  entnommen. 
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Liszt  und  Hoffmann  von  Fallersleben. 

Der  allbekannte  Dichter  und  Sprachforscher  Heinrich 
Hoffmann  kam  am  14.  Mai  1854  nach  Weimar,  wo  er 
bereits  einmal  flüchtig  geweilt  hatte.  Halb  Gelehrter,  halb 
fahrender  Sänger,  heute  vom  Staub  der  Bibliotheken, 
morgen  vom  würzigen  Duft  des  Waldes  genährt,  jetzt  in 
Büchern  vergraben  und  dann  wieder  auf  der  Landstraße 
wandernd,  den  Stock  in  der  Hand  und  das  Ränzel  auf 
dem  Rücken,  oder  auch  bei  heiteren  Männern  bei  Wein 
oder  Bier,  hinter  dem  schäumenden  Deckelglase,  ist  er 
wohl  einer  der  letzten  fahrenden  volkstümlichen  Dichter 
der  deutschen  Literatur.  Kein  Dichter  unserer  Tage  ist 
so  von  innerer  Musik  erfüllt,  in  keinem  hat  die  „Lerche 
des  Volksgesanges"  so  hell  jubiliert,  als  in  ihm. 

Wahrscheinlich  hatte  Liszt  den  Großherzog  auf 
den  ohne  feste  Anstellung  lebenden  talentvollen  und 
liebenswürdigen  Dichter  aufmerksam  gemacht,  und  Karl 
Alexander  interessierte  sich  anfangs  für  ihn  derart,  daß 
er  versprach,  alljährlich  zu  einem  Weimarischen  Jahr- 
buche, das  Hoffmann  mit  dem  Sprachgelehrten  Dr.  Oskar 
Schade  herausgab,  1000  Taler  beizusteuern.  Leider  hatte 
das  Unternehmen  nur  eine  kurze  —  4  bis  5  jährige  —  Dauer. 
Zwischen  der  Familie  Hoffmann  und  Liszt,  sowie  der 
Fürstin  Carolyne  Wittgenstein,  bildete  sich  bald  ein  freund- 
schaftliches Verhältnis    heraus.     Da    Hoffmann    ein   vor- 
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trefflicher  Stegreifredner  war,  voll  Geist  und  Leben,  so 
ward  er  bald  die  Seele  dieser  Gesellschaft. 

1855  gründete  er  den  „Neuweimar- Verein  zur  gegen- 
seitigen Anregung,  Unterhaltung  und  zur  Abwehr  gegen 
feindselige,  reaktionäre  Zöpfe".  Zu  den  Mitgliedern  ge- 
hörten: Liszt,  die  Musikdirektoren:  Karl  Montag,  Stör, 
Geigenvirtuos  Edmund  Singer,  Violoncellvirtuos  Bernhard 
Cossmann,  Kammermusiker  Johann  Walbrül  (einer  der 
besten  Schüler  des  größten  deutschen  Geigers  L.  Spohr), 
Hans  von  Bronsart  (später  Weimarer  Hoftheaterintendant), 
Eduard  Genast  (die  Stütze  des  Hoftheaters),  Peter  Cornelius, 
DionysPruckner,  Schreiber  (ein  verschollener  Lisztschüler), 
Alexander  Ritter,  Dr.  Richard  Pohl,  Josef  Rank,  Joachim 
Raff,  Richard  Viole,  Prof.  Friedrich  Preller  (der  Maler  der 
berühmten  Odyssee-Landschaften  im  Weimarer  Museum), 
Alexander  Winterberger  und  andere. 

Am  20.  Februar  1855  war  im  „Neuweimar- Verein"  ein 
Abendessen  zu  Ehren  Hektor  Berlioz'.  Anwesend  waren 
außer  den  eigentlichen  Mitgliedern  noch  Prof.  Dr.  Grie- 
penkerl  aus  Braunschweig,  Dr.  Brendel  (Redakteur  der 
„Neuen  Zeitschrift  für  Musik",  aus  Leipzig),  Musikdirektor 
Engel  aus  Merseburg  und  Dr.  Wilh.  Stade  aus  Jena  (gest. 
1902  in  Altenburg  als  Hofkapellmeister,  Verfasser  des 
populär  gewordenen  Männerchors:  „Auf  den  Bergen  die 
Burgen,  im  Tale  die  Saale"  usw.).  Joachim  Raff  begrüßte  den 
genialen  Gast  lateinisch,  da  Berlioz  des  Deutschen  nicht 
mächtig  war.  Hoffmann  hatte  ein  lateinisches  Begrüßungs- 
lied gedichtet,  das  Raff  für  vierstimmigen  Männerchor 
gesetzt  hatte.  Auch  brachte  er  einen  französischen  Toast 
aus.  Griepenkerl  wies  auf  die  hohe  Bedeutung  des  fran- 
zösischen Gastes  hin,  worauf  Peter  Cornelius  einen 
heiteren  Toast  mit  dem  Refrain:  „Vor  Berlioz  nimm  ab 
die  Mütze!"  sprach. 

Liszts  Namenstag  wurde  am  2.  April  1855  glänzend 
auf  der  Altenburg  gefeiert.  Hoffmann  glänzte  wieder  mit 
seiner  unversieglichen  Beredsamkeit.  Er  besang  hierbei 
u.  a.  Liszts  Wohnung  „die  Altenburg"  in  folgender  Weise: 
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Ich  will  die  Fackel  des  Dankes  schwingen, 

Um  leuchtenden,  glühenden  Dank  zu  bringen, 

Daß  es  hell  und  warm  in  jedem  Gemache 

Der  Altenburg  wird,  bis  hoch  zum  Dache. 

Was  ist  denn  die  Altenburg?   wird  man  fragen! 

So  will  ich  es  allen  und  jedem  sagen: 

Es  ist  nicht  eine  Burg  der  Alten, 

Auch  die  Jungen  dürfen  dort  schalten  und  walten. 

Es  ist  die  Burg,  wo  unter  Liszts  Paniere 

Die  Künstler  sich  sammeln  zum  geistigen  Turniere, 

Und  empfangen  von  liebenswürdigen  Händen 

Nach  Verdienst  der  Freud'  und  des  Dankes  Spenden.  , 

Es  ist  eine  Burg,  wo  die  Ritterlichkeit  y 

Sich  erneut,  nach  Begriffen  der  neuen  Zeit. 

Wo  man  nicht  fragt:    Was  hat  der  Mann? 

Sondern  was  er  ist  und  was  er  kann; 

Wo  man  der  Wissenschaft  und  der  Kunst 

Erweiset  Liebe,  Huld  und  Gunst; 

Wo  für  Scherz,  Witz  und  Humor 

Die  Herzen  öffnen  gern  ihr  Tor, 

Und  auch  dem  Ernste,  wenn  er  belehrt, 

Den  Zutritt  nimmermehr  verwehrt; 

Wo  über  Freuden  und  Leiden  des  Lebens 

Sich  nie  ein  Gemüt  eröffnet  vergebens, 

Wo  man  jeden  Gast  willkommen  heißt, 

Der  kein  Philister  ist  an  Herz  und  Geist. 

Am  14.  April  desselben  Jahres  begegnete  Hoffmann 
dem  satirischen  Dichter  Saphir  bei  Liszt  und  am  8.  Juni 
dem  berühmten  Bildhauer  Ernst  Rietschel  aus  Dresden, 
dem  Schöpfer  des  Goethe-  und  Schiller- Denkmales  in 
Weimar,  sowie  dem  Schriftsteller  Ernst  Förster.  Beide 
verurteilten  die  materielle  Richtung  und  den  Mangel  an 
Begeisterung  für  Kunst  und  Wissenschaft,  den  die  neue 
Generation  zeige. 

Am  19.  Mai  1855  wurde  Hoffmanns  einziger  Sohn 
geboren.  Er  wurde,  nach  Liszt,  Franz  geheißen  und  lebt 
gegenwärtig  als  anerkannter  Maler  in  Berlin. 

Am  3.  September  1857  wurde  der  Grundstein   zum    r 
Karl   August -Denkmal   gelegt.     Hoffmann    hatte    für  den 
Verein  ein  Bundeslied  „Frisch  auf  zu  neuem  Leben"  .  .  . 
geschrieben,  das  Liszt  für  Männerchor  komponierte.     Es 
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ist  bei  C.  F.  Kahnt  in  Leipzig  erschienen  und  gehört  zu 
Liszts  wirkungsvollsten  Gesängen. 

Am  2.  April  1857  wurde  Hoffmanns  Geburtstag 
festlich  auf  der  Altenburg  begangen.  Liszt  hatte  dem 
Freunde  ein  Fäßchen  Austern  und  sechs  Flaschen  Cham- 
pagner verehrt  und  Peter  Cornelius  brachte  auf  das  Ge- 
burtstagskind folgenden  gereimten  Toast  aus: 

Weimar  ist  eine  große  Stadt, 

Die  13000  Einwohner  hat. 

Neuweimar  ist  eine  kleine  Gemeinde, 

Aber  sie  hat  —  13000  Feinde. 

Doch  führen  wir  keine  arge  Beschwerde 

Gegen  den  Bock1)  und  seine  Herde; 

Nur  dürfen  sie  nicht  Klag'  erheben, 

Lassen  wir  uns're  Meister  leben. 

Es  lebe  denn  unser  Vice -Bock, 

Der  Veteran  im  Studentenrock! 

Hoch  Hoffmann,  den  jeder  Deutsche  kennt, 

Neu-Weimars  Vice-Präsident! 

Liszt  beauftragte  damals  Hoffmann,  ihm  ein  Festlied 
für  den  Weimarischen  Hof  zu  schreiben,  das  er  kom- 
ponieren wollte  und  das  bei  den  bevorstehenden  Festtagen 
zur  Enthüllung  der  Goethe-  und  Schiller-Statuen  gesungen 
werden  sollte.  Aber  die  Dichtung  Hoffmanns  schien  nicht 
den  Beifall  Liszts  gefunden  zu  haben,  denn  er  wählte 
statt  dessen  folgende  Strophen  von  P.  Cornelius  zur 
Komposition: 


Weimars  Volkslied. 

\j  •  £  Von  der  Wartburg  Zinnen  nieder 

Weht  ein  Hauch  und  wird  zu  Klängen, 

Hallt  von  Um  und  Saale  nieder 

Hell  in  frohen  Festgesängen. 

Und  vom  Land,  wo  sie  erschallten, 

Tönt's  in  alle  Welt  hinaus: 

Möge  Gott  dich  stets  erhalten, 

Weimars  edles  Fürstenhaus! 


')  Damaliger  Bürgermeister. 
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Hochgepriesner  Helden  Wiege, 
Wirkungsstätte  edler  Frauen, 
Felsenfest  in  Leid  und  Siege, 
Zierest  du  die  deutschen  Gauen; 
Deiner  Ahnen  weises  Walten 
Strömt  Gedeihen  auf  dich  aus: 
Möge  Gott  dich  stets  erhalten, 
Weimars  edles  Fürstenhaus! 


Schöne  Sage  deutscher  Treue, 
Lebe  fort  in  Fürst  und  Bauer! 
Volkes  Liebe  sei  die  neue 
Stets  lebend'ge  Wartburgmauer. 
Laßt  die  Banner  uns  entfalten: 
Heut  wie  einst  der  Zeit  voraus! 
Möge  Gott  dich  stets  erhalten 
Weimars  edles  Fürstenhaus! 


Liszt  komponierte  die  schönen  Worte  zunächst  für 
Männerchor  mit  Blasinstrumenten.  Ich  setzte  sie  für 
Männerstimmen  ohne  Begleitung,  worauf  Liszt  auf  meine 
Bitte  das  Lied  auch  für  dreistimmigen  Kinderchor  und 
für  die  Orgel  allein  transkribierte.  Auch  für  gemischten 
Chor  existiert  eine  Ausgabe.  Alle  Ausgaben  erschienen 
damals  bei  T.  F.  A.  Kühn  in  Weimar. 

Zur  Geburtstagsfeier  Liszts  im  selben  Jahre  schrieb 
der  mit  Liszt  befreundete  protestantische  Pfarrer  Gustav 
Steinacker  ein  Festspiel  „Des  Meisters  Bannerschaft",  das 
der  auf  musikalischem  und  schriftstellerischem  Gebiete 
tätige  Dr.  Richard  Pohl,  der  damals  nach  Weimar  über- 
gesiedelt war,  entsprechend  inszeniert  hatte.  Als  der  ohne 
Stellung  in  Weimar  privatisierende  Theologe  Steinacker 
später  durch  die  Huld  des  Großherzogs  Karl  Alexander 
nach  dem  nahen  Buttelstedt  auf  eine  gute  Pfarrstelle  be- 
fördert wurde,  fuhr  Liszt  in  schönen  Sommertagen  öfters 
in  meiner  Begleitung  nach  dem  freundlichen  Orte  in  das 
gastliche  Haus  seines  lutherischen  Freundes.  Ich  mußte 
mich  bei  diesen  Gelegenheiten  auf  der  Kirchenorgel  pro- 
duzieren. Vielfach  wurden  dabei  geistliche  Gesänge  zu 
Gehör  gebracht.  Noch  bewahre  ich  ein  Brieflein  Liszts 
auf,  das  mir  den  Genuß  herrlicher  Stunden  in  die  Er- 
innerung ruft: 


* 


Geehrter  Freund, 

Wenn  es  Ihnen  genehm  ist,  kommen  Sie  übermorgen, 
Dienstag,  um  1  Uhr  auf  die  Altenburg  —  zu  Tisch.  Den 
Wagen  bestelle  ich  halb  3  Uhr  —  so  daß  wir  vor  4  Uhr 
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Liszt  in  Weimar. 
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bei   unserem    lieben,    verehrten    Freund    Steinacker   in 
Buttelstedt  eintreffen. 

Freundschaftlichen  Gruß  und  Dank. 

Sonntag,  28.  Oktbr.  60.         F.  Liszt. 

S.  S.  I.  Der  Tannhäuser  Choral  und  die  Bach-Fuge 
(aus  der  Cantate:  „Ich  hatte  viel  Bekümmernis")1)  sollen 
noch  in  dieser  Woche  fertig  geschrieben  sein. 

An  der  nächsten  Geburtstagsfeier  Liszts  deklamierte 
Hoffmann  das  folgende  Gedicht: 

Das  ist  der  Fluch  der  Überlieferung, 
Daß  nur  das  gilt,  was  einst  gegolten  hat. 
Dem  Künstler  gönnt  man  meist  sein  Leben  nur 
—  \<\  Erst  dann,  wenn  er  schon  längst  begraben  ist. 

Für  ihresgleichen  sieht  die  Mitwelt  an, 
Was  für  sie  lebt  und  ihr  sein  Herzblut  zollt, 
Sie  aus  dem  Kreise  des  Gewöhnlichen 
Ins  Reich  des  Schönen  und  Erhabenen 
Emporzuheben,  und  dem  Göttlichen 
Zu  nähern,  daß  sie  himmlich  fühlt  und  denkt. 

Drum  glücklich  jeder,  wem  der  Himmel  lieh 
Zu  der  Begeist'rung  und  der  Schöpferkraft 
Die  volle  Quelle  schönen  Mitgefühls, 
Daß  er  nicht  hoffen  darf,  ob  irgendwo 
Ihm  seines  Schaffens  Lorbeerreis  ersprießt. 
Frei  kann  er  sich  gestalten  seine  Welt 
In  Worten,  Bildern,  Tönen,  wie  er  will; 
Bewußt  sich  seines  göttlichen  Berufs 
Trägt  er  in  sich  der  Anerkennung  Lohn 
Und  jene  still  beseligende  Lust, 
Die  ihn  zum  Weiterstreben  mahnt  und  treibt 
Und  Trost  und  Mut  im  Schaffen  ihm  verleiht. 

Doch  doppelt  glücklich  nenn'  ich  heute  dich, 
Du  kannst  verzichten,  hast  es  oft  gezeigt, 
Auf  das,  was  man  des  Künstlers  Lohn  so  nennt, 
Und  heut'  empfängst  du  von  der  Freunde  Schar 
Der  Lieb'  und  der  Verehrung  Huldigung, 

*)  Abgedruckt  als  Nr.  1  im  1.  Bande  meines  Orgelrepertoriums 
(Leipzig,  J.  Schuberth). 
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Und  reicher  strömt  dir  heut*  und  künftig  nun 

Die  volle  Quelle  schönen  Mitgefühls, 

So  nimm  denn  heut'  auch  freundlich  an  von  m  i  r, 

Der  dich  so  oft  begrüßet  und  so  gern, 

Den  Herzenswunsch,  daß  dir  der  heut'ge  Tag 

Ein  Tag  der  Freude  sein  und  bleiben  mag. 

Am  27.  Mai  1858  tagte  in  Weimar  die  10.  allgemeine 
Lehrerversammlung.  Hoffmann  war  angegangen  worden, 
etwas  Passendes  zur  Eröffnung  dieser  Versammlung  zu 
dichten.  Die  damals  entstandene  Hoffmannsche  Dichtung 
„Wir  bau'n  und  bestellen  das  edelste  Feld" . . . ,  die  mit  Recht 
die  beste  deutsche  Lehrerhymne  genannt  werden  muß, 
komponierte  Liszt  für  Männerchor  (eventuell  mit  Harmo- 
nium oder  Orgel).  Dichter  und  Komponist  widmeten  ihre 
Hymne  dem  gesamten  deutschen  Lehrerstande. 

Hoffmanns  Stellung  in  Weimar  wurde  nach  und 
nach  unhaltbar.  Er  verstand  es  nicht,  wie  er  mir  gelegent- 
lich sagte,  die  „Buckellage"  einzunehmen,  und  diese  gerade 
Haltung  machte  ihn  bald  an  hoher  Stelle  mißliebig.  So 
wurde  er  nicht  einmal  offiziell  zur  Einweihung  des  Goethe- 
Schillerdenkmals  geladen,  worüber  er  sich  oft  sarkastisch 
genug  beklagte.  Bemühungen,  in  Berlin  eine  passende 
Stellung  zu  finden,  mißlangen.  Auf  Liszts  freundschaftliche/' 
Vermittlung  bekam  er  indes  durch  die  Gunst  des  Herzogs  \ 
von  Ratibor,  Fürsten  von  Corvey,  die  Stelle  eines  Biblio-  ^ ,^S^° 
thekars  im  Kloster  Corvey,  wo  er  bis  an  sein  Lebensende 
187$  wirkte,  und  wo  man  ihm  auch  1903  das  wohlverdiente 
Denkmal  gesetzt  hat.  Der  Abschied  von  all  den  lieben 
Freunden  ging  Hoffmann  aber  doch  sehr  nahe  und  auch 
uns  tat  sein  Verlust  unendlich  leid.  Liszt  sagte  ihm  beim 
Abschied:  „Die  schönsten  Stunden,  die  ich  hier  verlebte, 
habe  ich  dir  zu  verdanken!"  Am  9.  April  1860  war 
Hoffmann  zum  letzten  Male  in  dem  von  ihm  gegründeten 
Neuweimar-Verein.  Liszt  hat  übrigens  folgende  Gedichte 
seines  scheidenden  Freundes:  „Laß  mich  ruhen",  „Wie 
singt  die  Lerche  so  schön",  „In  Liebeslust",  „Ich  scheide!" 
für  eine  Singstimme  mit  Pianoforte  komponiert. 
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Als  Freund  Hoffmann  von  Fallersleben  mich  im  Herbst 
1863  in  Tiefurt  besuchte,  und  ich  ihm  die  letzte  Flasche 
Champagner,  die  mir  Liszt  vor  seiner  Abreise  nach  Rom 
geschenkt  hatte,  vorsetzte,  schrieb  er  folgende  Strophen: 

Die  letzte  Flasche. 

An  Franz  Liszt. 

Tiefurt,  d.  11.  Septbr.  1863. 

So  ist  es  nicht  wie  dazumal 

Im  Ilmetal, 

Als  Du  kredenztest  den  Pokal; 

Als  unser  Herz  voll  Sang  und  Schall, 

Ward  überall 

Der  Freude  lauter  Widerhall. 

Wir  sitzen  hier  so  still  allein 

Und  können  doch  nicht  fröhlich  sein. 

Wie  hätten  wir  Dich  hier  so  gern! 

Du  bleibst  uns  fern: 

Für  uns  erlosch  nun  jeder  Stern.  H.  v.  F. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  den  letzten  Brief 
(vom  3.  Jan.  1869),  den  ich  von  Hoffmann  erhalten  habe, 
im  Auszug  mitzuteilen,   soweit  er  sich  auf  Liszt  bezieht: 

Fröhliches  Neujahr  und  schönen  Dank  für  Ihre 
Mitteilungen!  Also  Liszt  kommt!  Ich  glaube  es  nicht 
eher,  als  bis  Sie  mir  melden:  „Er  ist  da.  Ich  habe 
ihn  selbst  gesehen  und  gesprochen!"  Den  Zeitungs- 
nachrichten möchte  ich  in  bezug  auf  Liszt  keinen 
sonderlichen  Glauben  schenken.  Es  geht  mit  Liszt, 
wie  es  einst  mit  der  berühmten  Sängerin  Sonntag  ging; 
die  sagte  mir:  „Glauben  Sie  doch  nicht  alles,  was  in 
den  Zeitungen  steht!" 
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Franz  Liszts  Eintreten 
für  Richard  Wagner  in  Weimar. 

Richard  Wagner  traf  an  einem  trüben  Vormittage  am 
13.  Mai  1849,  mit  einem  falschen  Passe  versehen,  in  Weimar 
bei  Liszt  ein.  Er  begab  sich  mit  Liszt  zur  Fürstin  Witt- 
genstein, welche  ihn  gastfreundlich  aufnahm.  Liszt  mel- 
dete indes  die  Anwesenheit  des  Flüchtlings,  auf  den  Rat 
der  klugen  Fürstin,  bei  Hofe.  Hier  wurde  ihm  bedeutet, 
den  Flüchtling  ruhig  solange  auf  der  Altenburg  zu  lassen, 
bis  ein  Steckbrief  aus  Dresden  eingetroffen  sei.  Wagner 
besuchte  nachts  mit  Liszt  den  vortrefflichen  Schauspieler 
Eduard  Genast,  mit  dem  er  wegen  der  Aufführung  des 
„Tannhäuser"  in  Dresden  in  Verbindung  getreten  war. 
Er  war  in  diesen  Tagen  sehr  aufgeregt  und  grollte  mit 
sich  und  aller  Welt.  Liszt  brachte  es  dahin,  daß  Wagner 
heimlich  einer  Probe  seiner  Oper  beiwohnen  konnte. 
Wagner  war  dabei  höchlich  erstaunt  über  Liszts  konge- 
niales Verständnis  des  Werkes.  Nach  der  Probe  begaben 
sich  die  beiden,  in  Begleitung  des  vorzüglichen  Wolfram- 
Darstellers  Herrn  F.  v.  Milde  und  des  Regisseurs  Eduard 
Genast,  in  den  „Russischen  Hofu,  wo  über  Wagners 
prekäre  Lage  beraten  wurde. 

Während  seines  Aufenthaltes  auf  der  Altenburg  hatte 
Wagner  die  Idee  zu  seinem  „Lohengrin"  der  Fürstin 
und  Liszt  mitgeteilt.  Er  hatte  seiner  Frau  in  Dresden 
Auftrag  gegeben,  die  Partitur  an  Liszt  zu  senden.  Mehrere 
Tage  versenkten   sich  Liszt  und   seine   Freundin   in   das 
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herrliche  Werk  und  namentlich  die  Fürstin  war  darüber 
höchlich  entzückt,  während  Liszt  sich  der  Schwierigkeiten 
bezüglich  der  Aufführung  vollauf  bewußt  war. 

Inzwischen  war  der  Steckbrief  gegen  Wagner  aus 
Dresden  eingetroffen  und  Wagner  mußte  daher  das  Weite 
suchen. 

Als  einige  Jahre  vor  dem  Ableben  des  großen  Bay- 
reuther Tonfürsten  seine  Gemahlin  Frau  Cosima  Wagner, 
geb.  Liszt  —  ich  kannte  sie  von  Weimar  her,  wo  sie 
mit  ihrem  ersten  Gemahl,  Hans  von  Bülow,  getraut 
worden  war  —  an  mich  schrieb,  daß  sie  ihren  Gatten  zu 
seinem  demnächstigen  Geburtstage  (22.  Mai)  mit  Photo- 
graphien von  allen  seinen  Wohnungen  erfreuen  möchte, 
war  ich  sofort  bereit,  ihren  Wunsch  bezüglich  Weimars 
zu  erfüllen.  Hier  hielt  dies  auch  nicht  schwer,  aber  in 
dem  zwei  Stunden  entfernten  Städtchen  Magdala  stieß  ich 
zu  meiner  Überraschung  bei  dem  damaligen  Pächter  des 
dortigen  Kammergutes,  Ökonomierat  Wernsdorf,  auf  Wi- 
derstand. Er  wollte  weder  das  Photographieren  des  Hauses 
gestatten  noch  weniger  aber  Mitteilung  machen  über 
Wagners  siebentägigen  Aufenthalt  in  dem  kammergutlichen 
Gebäude.1)  Durch  mein  unablässiges  Bitten  gelang  es 
mir  aber  endlich,  seinen  Widerstand  zu  überwinden.  Als 
Grund  seiner  Weigerung  teilte  er  mir  mit,  daß  ihn  Wagner 
bei  einem  späteren  Zusammentreffen  im  Hotel  zum  Adler 
in  Weimar  gänzlich  ignoriert  hätte.  Ich  bemerkte  darauf, 
daß,  wie  ich  von  Liszt  wüßte,  Wagner  für  empfangenes 
Gute  überhaupt  ein  sehr  kurzes  Gedächtnis  habe.  Hatte 
mir  doch  Liszt  einstmals  mitgeteilt,  daß  Wagner,  als  er 
die  seltene  Gnade  König  Ludwig  II.  unvermutet  errungen 
hatte,  auf  eine  Anzahl  Briefe  seines  Schwiegervaters  gar 
nicht  geantwortet  habe.  Er  bemerkte  bei  dieser  Gele- 
genheit: „Ja,  er  brauchte  mich  nicht  mehr!" 

Endlich  teilte  mir  der  alte  gastfreundliche  Landwirt 
folgendes  mit:  Es  war  um  die  Mittagsstunde  des  19.  Mai 

*)  An  dem  betreffenden  Hause  wurde  später  eine  Inschrift  an- 
gebracht: „Hier  wohnte  R.  Wagner  vom  19.  bis  26.  Mai  1849." 
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1849,  als  ein  Einspänner  aus  dem  benachbarten  Weimar 
auf  meinen  Hof  einfuhr.  Aus  dem  Wagen  stieg  ein  kleiner 
Herr  in  den  dreißiger  Jahren,  bekleidet  mit  einem  leichten 
braunen  Röckchen,  ein  graues  Reisetäschchen  umgehängt. 
Dieser  Herr  überbrachte  mir,  in  mein  Zimmer  eingetreten, 
nach  kurzer  Begrüßung  einen  Brief,  der  die  wenigen, 
in  flüchtiger  Eile  geschriebenen  Worte  enthielt:  „Sie  er- 
halten hierbei  den  Professor  Werther  aus  Berlin  und 
verfahren  mit  ihm  nach  Abrede."  Trotz  der  fehlenden 
Unterschrift  erkannte  ich  in  den  mir  wohlbekannten 
Schriftzügen  als  Autor  des  Schriftstückes  einen  politischen 
(freisinnigen)  Gesinnungsgenossen,  den  verstorbenen  Hof- 
rat Prof.  Dr.  med.  Siebert  aus  Jena,  der  gerade  damals 
für  einige  Zeit  in  Weimar  weilte. 

Auf  Grund  früherer  Unterredungen  mit  Dr.  Siebert 
und  anderen  Gesinnungsgenossen  gelegentlich  ähnlicher 
Fälle,  war  mir  aus  den  wenigen  Worten  sofort  verständ- 
lich, daß  der  Überbringer  jener  Zeilen  ein  politischer 
Flüchtling  sei,  der  bei  mir  Bergung  suche,  und  für 
dessen  Sicherheit  und  Verpflegung  ich  nach  Kräften  zu 
sorgen  aufgefordert  werde. 

Als  ich  meinen  unverhofften  Gast  auf  sein  Zimmer 
geführt  hatte,  wandte  sich  derselbe  zu  mir  und  sagte: 
„Ich  kann  wohl  offen  gegen  Sie  sein?  Ich  bin  der  Ka- 
pellmeister Wagner  aus  Dresden!"  Ich  versicherte  meinem 
werten  Gaste,  daß  er  mir  unter  jedem  Namen  willkommen 
sei,  und  daß  ich  unter  allen  Umständen  dafür  Sorge  tragen 
werde,  daß  er  nicht  von  der  Polizei  belästigt  werde. 
Schließlich  bat  ich  ihn,  mit  meinen  einfachen  häuslichen 
Verhältnissen  fürlieb  zu  nehmen.  Wagner  sprach  hierauf: 
„Heute  soll  in  Weimar  mein  Tannhäuser  gegeben  werden, 
heute  sollte  ich  Lorbeeren  ernten  und  statt  dessen  muß 
ich  mich  vor  der  Polizei  verstecken!" 

Über  die  Veranlassung  zur  Flucht  nach  unserem 
Landstädtchen  erfuhr  ich  folgendes :  „Wagner  hatte,  an  den 
politischen  Wirren  in  Dresden  beteiligt,  von  dort  flüchten 
müssen,  weil   polizeilich  auf  ihn   gefahndet  worden   sei. 
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Dabei  hatte  er  an  seinen  Freund  Franz  Liszt  gedacht  und 
war  eiligst  nach  Weimar  geflohen,  hatte  auch  Liszt  dort 
angetroffen,  der  ihn  in  das  Hotel  „Zum  Erbprinz"  ge- 
bracht habe.  Liszt  habe  aber  die  Vermutung  ausgesprochen, 
daß  er  in  Weimar  kaum  sicher  sei.  Beide  waren  anfangs 
ratlos  der  drohenden  Gefahr  gegenüber.  Da  fiel  es  Liszt 
glücklicherweise  ein,  daß  in  derselben  Etage  des  Hotels  der 
ihm  bekannte,  freisinnige  Hofrat  Dr.  Siebert  wohne.  Dieser 
wurde  sofort  in  das  Geheimnis  gezogen  und  äußerte,  daß 
der  Flüchtling  wohl  einige  Tage  sicher  sei,  falls  er  für 
kurze  Zeit  auf  das  benachbarte  Kammergut  Magdala 
übersiedele. 

Mein  Gast  erschien  nach  längerer  Ruhe,  auf  das 
Glockenzeichen,  zum  Mittagessen.  Hier  machte  ich  ihn 
als  Dr.  Werther  mit  meinem  Tischgaste,  einem  Dr.  med. 
Rostock,  bekannt.  Dieser  teilte  uns  mit,  daß  hier  nach- 
mittags eine  große  Volksversammlung  stattfinden  würde. 
Wagner  wollte  ihr  heimlich  beiwohnen,  was  auch  geschah. 

Am  21.  Mai  spät  abends  —  wir  waren  bereits  schlafen 
gegangen  —  erwachte  ich  durch  das  Rollen  eines  Ge- 
fährtes, das  plötzlich  unter  meinen  Fenstern  hielt.  Ich 
vermutete,  daß  das  Ankommen  des  Wagens  wohl  im  Zu- 
sammenhange mit  meinem  Gaste  stehe  —  im  Guten  oder 
im  Bösen!  Ich  fürchtete  das  letztere!  Vorsichtig,  am 
leise  geöffneten  Fenster  stehend,  hörte  ich  eine  weib- 
liche Stimme  sprechen:  „Sind  wir  denn  schon  am  Ziele?" 
worauf  der  Kutscher  sagte:  „Hier  ist  das  Kammergut!" 
Da  die  Polizei  sich  damals  nur  selten  weiblicher  Hilfe 
bediente,  so  war  ich  beruhigt  und  öffnete  rasch  die 
Haustüre.  Auf  der  dunklen  Straße  hielt  eine  Chaise,  in 
welcher  eine  Dame  saß.  Ich  kam  ihr  mit  der  Frage  ent- 
gegen: „Suchen  Sie  vielleicht  den  Doktor  Werther  aus 
Berlin?"  Zögernd  versetzte  sie,  dem  ungewohnten  Namen 
gegenüber:  „Ja!"  Auf  meine  Bitte  stieg  sie  aus,  überließ 
mir  ihre  leichten  Reiseeffekten  und  betrat  mit  mir  den 
Hofraum,  welchen  ich  sorgfältig  wieder  verschloß.  Hier 
konnte   ich   ihre   Frage:    „Schläft   mein  Mann?"    mit  Ja! 
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beantworten.  Meine  Frau,  die  keine  blasse  Ahnung  davon 
hatte,  daß  sie  die  Gattin  eines  politischen  Flüchtlings 
empfing,  hieß  die  angebliche  Frau  Dr.  Werther  herzlich 
willkommen,  und  ich  ging,  ihren  Gemahl  zu  wecken.  Als 
ich  diesem  in  seinem  Zimmer  zurief:  „Stehen  Sie  auf, 
lieber  Herr  Wagner !  Die  Frau  Kapellmeister  ist  soeben  an- 
gekommen!" fuhr  er,  wild  und  verstört  um  sich  schauend, 
auf  und  rief  sehr  unwillig  und  überlaut:  „Was?  Das 
Weib?"  Er  sprang  mit  einem  Satze  aus  dem  Bette,  blieb 
aber  stehen,  indem  er  sich  mit  der  flachen  Hand  vor  die 
Stirn  schlug,  als  wollte  er  sein  Ungestüm  beschwichtigen, 
hinzufügend:  „Gott!  —  heute  ist  ja  mein  Geburtstag!" 
Die  Begrüßung  der  beiden  Gatten  war  ziemlich  kühl. 
Doch  saßen  wir,  allerhand  plaudernd,  beim  schnell  be- 
reiteten Tee,  bis  um  die  dritte  Morgenstunde  beisammen. 
Das  Ehepaar  zog  sich  danach  zurück  und  erschien  erst 
am  Mittage  wieder  in  unserer  Mitte.  Nach  Tische  wagte 
ich,  die  beiden  Exilanten  auf  einem  wenig  betretenen 
Pfade  in  einen  angenehmen  Buchenwald  zu  geleiten, 
von  dem  sie  gegen  Abend  zurückkehrten.  Das  war 
wohl  der  trostloseste  Geburtstag,  den  Wagner  je  erlebt 
hat.  Frau  Wagner  reiste  schon  am  Morgen  des  23.  Mai 
wieder  ab. 

Liszt  hatte  Wagner  eine  Abschrift  des  eingetroffenen 
Steckbriefes  mitgeteilt.  Hierin  hieß  es:  „Mittlere  Größe, 
blondes  Haar,  rötlicher  Backenbart,  trägt  eine  Brille." 
„Welche  Gemeinheit!"  rief  Wagner,  „so  kann  jeder 
aussehen !" 

Noch  vergingen  einige  Tage,  bis  sich  die  Freunde 
Wagners  in  Weimar  und  Jena  über  die  weiteren  Schritte 
geeinigt  hatten.1) 

Endlich  schrieb  Liszt,   daß  Wagner  in  Jena  —  aber 

*)  Diese  Beratungen  wurden  ziemlich  heimlich  in  Liszts  Arbeits- 
zimmer gehalten.  Tagtäglich  sandte  Liszt  einen  Boten  an  Wagner, 
der  dem  Flüchtling  außer  Nachrichten  auch  noch  feine  Speisen  und 
Getränke  überbrachte. 
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nicht,  wie  fälschlich  berichtet  worden  ist,  in  Eisenach  — 
erwartet  werde,  von  wo  er  weiter  mit  Umgehung  der 
Eisenbahnen  die  Reiseroute  über  Coburg  durch  Franken 
nehmen  sollte. 

Bis  zum  Saume  des  Waldes  bei  Magdala,  der  diesen 
Ort  von  Jena  trennt,  geleitete  ich  meinen  scheidenden 
Gast.  Hier  gab  ich  ihm  einen  zuverlässigen  Führer  und 
verabschiedete  mich  von  ihm,  mit  dem  Wunsche,  daß  er 
auf  seiner  Weiterreise  alle  Fährlichkeiten  glücklich  über- 
stehen möge. 

Wagner  versprach  mir,  sobald  er  in  Sicherheit  wäre, 
sofort  zu  schreiben.  Leider  habe  ich  keine  Zeile  von 
ihm  erhalten.  Auch  später  habe  ich  nie  ein  Wort  des 
Dankes  oder  der  Liebe  von  ihm  vernommen,  obwohl  er 
1861  und  zweimal  in  den  Siebziger  Jahren  —  längst 
amnestiert  —   als    berühmter  Meister  in  Weimar  weilte. 

Soweit  die  Erzählung  des  Ökonomierates  Wernsdorf. 

Wagner  reiste,  unter  Beihilfe  seiner  Freunde  Dr.  Gille, 
Dr.  Wolff  und  Dr.  Siebert,  mit  einem  falschen  Passe,  auf 
den  Namen  eines  Dr.  Widmann  lautend,  auf  heimlichen 
Wegen  über  Coburg,  Lichtenfels,  Lindau,  nach  der  Schweiz 
und  schließlich  nach  Paris.  Da  er  gänzlich  mittellos  in 
Weimar  ankam,  so  hatte  Liszt  und  die  Fürstin  ihn  peku- 
niär unterstützt.  Wagner  schrieb  später,  am  19.  Juni  1849, 
aus  Reuil:  „Daß  ich  jetzt,  durch  meine  Teilnahme  an  dem 
Aufstand  belehrt,  unmöglich  mich  je  in  eine  politische 
Katastrophe  wieder  einlassen  könnte,  brauche  ich  wohl 
nicht  erst  zu  versichern,  jeder  Vernünftige  begreift  das 
von  selbst:  daß  ich  mit  allem  Streben  ganz  wieder  Künstler 
geworden  bin,  ist,  was  mich  freut  und  was  ich  fest  be- 
teuern kann.  —  Allein,  das  kann  ich  unmöglich  Fürsten 
ausdrücken,  da  ich  von  ihnen  Unterstützung  zu  nehmen 
in  Begriff  bin.  Auch  eine  allgemeine  öffentliche  Erklärung 
abzugeben,  würde  mir  nur  Schmach  zuziehen." 

Da  Liszt  seine  und  der  Fürstin  Begeisterung,  be- 
züglich des  „Lohengrin",  unverhohlen  ausgesprochen  hatte, 
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schrieb  Wagner  an  Liszt:  „Du1)  bist  der  einzige,  dem  ich 
meinen  Lohengrin  anvertrauen  kann."  Liszt  fürchtete 
zwar  die  Hindernisse,  die  sich  solchem  Beginnen  in  viel- 
facher Weise  entgegenstellen  würden,  allein  die  Fürstin 
trat  mit  aller  Energie  für  das  Unternehmen  ein.  Liszt 
willigte  endlich  ein  und  erbat  dazu  die  Erlaubnis  des 
Großherzogs,  die  er  auch  erhielt.  Ich  zählte  damals 
46  Proben  des  Werkes.  Sogar  die  in  Dresden  fehlende 
Baßklarinette  wurde  zur  Aufführung  angeschafft  und  von 
dem  energischen  und  intelligenten  Kammermusikus  Johann 
Walbrül,  einem  aus  der  Spohrschen  Schule  hervorgegan- 
genen trefflichen  Geiger,  vollkommen  bemeistert.  Später 
trat  an  seine  Stelle  der  tüchtige  Violen-Spieler,  Kammer- 
musikus August  Machts.  Nach  und  nach  ging  die  Be- 
geisterung Liszts  auch  auf  die  ganze  Kapelle  über. 

Am  28.  August  1850  —  an  welchem  Tage  auch  das 
Herder- Denkmal  vor  der  Stadtkirche  enthüllt  wurde  — 
fand  die  Uraufführung  des  Lohengrin  statt. 

Die  Träger  der  Rollen  waren:  Frl.  Rosa  Agthe  — 
Elsa  v.  Brabant,  Feodor  v.  Milde  (der  Frl.  Agthe  später 
heiratete)  —  Telramund,  Frl.  Fastlinger  —  Ortrud,  Beck  — 
Lohengrin.  Der  Erfolg  der  Oper  blieb  jedoch  merkwür- 
digerweise hinter  den  Erwartungen  ziemlich  zurück.  Der 
„Lohengrin"  wurde  aber  dank  Liszts  festem  Willen  in 
demselben  Jahre  und  1852  doch  noch  fünfmal  aufgeführt 
und  erwarb  sich  immer  mehr  Sympathien.  Es  kam  indes 
immer  noch  des  Werkes  wegen  zu  ernsten  Streitigkeiten, 
obwohl  Liszt  erklärte:  „Hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht 
anders!  Mit  Wagners  Dramen  stehe  oder  falle  ich!"  Er 
ging  in  seinem  Eifer  für  Wagners  Bestrebungen  noch 
weiter,  indem  er  zwei  zündende  auch  heute  noch  lesens- 
werte Artikel  über  „Tannhäuser"  und  „Lohengrin"  in 
deutscher  und  französischer  Sprache  veröffentlichte. 

Wagner,  der  anfänglich  glaubte,  Liszt  verstehe  sein 
Streben  nicht  hinlänglich,  schrieb  an  letzteren  am  18.  April 

l)  Beide  waren  sich  während  des  Weimarer  Aufenthaltes  Wagners 
immer  näher  gekommen  und  duzten  sich. 
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1851:  „Und  wie  merkwürdig  geht  es  mir  immer  mit  Dir! 
Wenn  ich  Dir  mein  Liebesverhältnis  zu  Dir  beschreiben 
könnte !  Da  gibt  es  keine  Marter,  aber  auch  keine  Wonne,  die 
in  dieser  Liebe  nicht  bebte!  Heute  quält  mich  Eifersucht, 
Furcht  vor  dem  mir  Fremdartigen  in  Deiner  besonderen 
Natur;1)  da  empfinde  ich  Angst,  Sorge  —  ja  Zweifel,  und 
dann  lodert  es  wie  ein  Weltbrand  in  mir  auf,  und  alles 
mehrt  sich  in  diesem  Brande,  daß  es  ein  Feuer  gibt,  das 
nur  der  Strom  der  wonnigsten  Tränen  endlich  zu  löschen 
vermag.  —  Du  bist  ein  wunderbarer  Mensch,  und  wunder- 
bar ist  unsere  Liebe!  Ohne  uns  zu  lieben,  hätten  wir 
uns  furchtbar  hassen  können." 

Die  Gegner  beider  mehrten  sich:  Julian  Schmidt, 
der  Mozartbiograph  Otto  jahn,  Dr.  Hanslick,  Ludwig  Bischoff, 
der  Urheber  der  Bezeichnung  „Zukunftsmusik",  Ferdinand 
Hiller,  der  Beherrscher  des  rheinischen  Musiklebens  u.a. 
Die  neue  Richtung  indes  verteidigte  Theodor  Uhlig  in 
Dresden,  Dr.  Richard  Pohl,  Regierungsrat  Franz  Müller 
in  Weimar  (seine  Schriften  über  „Tannhäuser",  „Lohen- 
grin",  die  „Meistersinger"  usw.  verdienen  noch  heute 
gelesen  zu  werden),  Heinrich  Porges,  Alexander  Ritter, 
Robert  Franz  in  Halle  a.  S.,  Graf  Laurenzin  in  Wien, 
Louis  Köhler  in  Königsberg  i.  Pr.,  Professor  Weitzmann 
in  Berlin,  Hans  von  Bülow,  Dr.  Dräsecke  in  Dresden, 
Peter  Cornelius,  Kapellmeister  Eduard  Stein  in  Sonders- 
hausen, Professor  Karl  Riedel  in  Leipzig,  Leopold  Dam- 
rosch  in  Weimar  und  Breslau,  später  in  Neuyork,  Ka- 
pellmeister Seifriz  in  Löwenberg  i.  Schi.,  wo  auch  der 
damalige  Fürst  die  neue  Richtung  begünstigte.  Auch  ich 
vertrat  die  neue  Richtung  in  Weimar,  den  älteren  Musikern 
gegenüber. 

Sehr  viel  genützt  hat  der  ganzen  Fortschrittspartei 
die  von  Robert  Schumann   gegründete  „Neue  Zeitschrift 

l)  Wagner  war  um  diese  Zeit  überzeugter  Feuerbachianer  (später 
Schopenhauerianer),  und  Liszt  war,  wenn  wir  seine  Zweifelperiode 
abrechnen,  ein  gläubiger  Katholik. 
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für  Musik"  unter  der  zielbewußten  Leitung  des  intelligenten 
und  tatkräftigen  Professors  Dr.  Franz  Brendel  in  Leipzig. 

Daß  auch  die  deutschen  Höfe  den  Neuerungen  Liszts 
und  Wagners  sehr  kühl,  ja  sogar  feindselig  entgegen- 
standen, war  sehr  natürlich,  wenn  man  auf  Wagners  Ver- 
gangenheit in  Dresden  zurückblickt;  eine  sehr  rühmliche 
Ausnahme  machte  aber  der  kunstsinnige  Herzog  Ernst  IL 
von  Sachsen-Coburg  und  Gotha,  der  gemeinsam  mit  Liszt 
Wagner  aufs  lebhafteste  unterstützte  und  auf  seinem  Hof- 
theater mit  Vorliebe  Wagners  Werke  aufführen  ließ.  Zum 
16.  Februar  1853,  dem  Geburtstage  von  Liszts  Gönnerin,  der 
Großherzogin-Großfürstin  Maria  Paulowna,  wurde  Wagners 
„Fliegender  Holländer"  aufgeführt,  der  dem  Weimarer 
Personal  weniger  Schwierigkeiten  machte,  da  man  an 
Wagners  Stil  und  Liszts  eigenartiges  Dirigieren  schon 
ziemlich  gewohnt  war.  Zu  den  Darstellern  dieses  Dramas 
gehörten:  Höfer  —  Daland,  Knopp  —  Erik,  Meyer  — 
Steuermann,  H.  v.  Milde  —  Holländer,  seine  Frau  —  Senta. 

Nachdem  Liszt  1852  eine  Berlioz- Woche  ermöglicht 
hatte,  bewerkstelligte  er  auch  eine  gelungene  Wagner- 
Woche  (vom  27.  Februar  bis  5.  März  1853),  die  viele 
Fremde  nach  Weimar  brachte. 

Liszt  wollte  natürlich  alle  späteren  Werke  seines 
Freundes  für  Weimar  gewinnen.  Schon  war  1854  der 
1.  Teil  des  Nibelungenringes,  das  „Rheingold",  in  seinen 
Händen  und  wurde  wegen  des  Platzes  für  das  Nibelungen- 
theater verhandelt.  Man  hatte  ihn  auf  Wagners  republi- 
kanische Vergangenheit  warnend  aufmerksam  gemacht. 
Auch  verfügte  die  junge  Großherzogin  nicht  über  so 
reiche  Geldmittel  wie  späterhin.  Liszt  tat  aber  noch  viel 
mehr  für  die  Verbreitung  der  Wagnerschen  Musik,  indem 
er  manche  hervorragende  Fragmente  aus  dessen  Dramen 
durch  Übertragungen  für  Pianoforte  popularisierte. 

Im  Monat  August  (vom  5.  bis  7.)  1861  sollte  der  „All- 
gemeine Deutsche  Musikverein",  der  1859  in  Leipzig  be- 
gründet wurde,  zu  Weimar  fest  konstituiert  werden,  und 
zwar  gelegentlich  einer  großen  Tonkünstlerversammlung, 
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unter  dem  Protektorat  des  Großherzogs  Karl  Alexander. 
Während  dieser  Zeit  waren  von  der  Fürstin  Wittgenstein 
aus  Rom  teils  erfreuliche,  teils  niederschlagende  Nach- 
richten eingetroffen.  Zu  den  erfreulichen  Meldungen 
gehört  u.  a.  die  Kunde,  daß  Richard  Wagner  endlich  be- 
gnadigt worden  sei  und,  auf  Liszts  Einladung,  nach  Weimar 
kommen  und  bei  ihm  logieren  werde.  Alle,  die  den 
genialen  Mann  noch  nicht  kannten,  waren  sehr  gespannt, 
den  kühnen  Künstler,  der  eine  politische  und  künstlerische 
Reform  herbeiführen  wollte,  kennen  zu  lernen.  Wagner 
erschien  auch  eines  Tages  beim  Mittagmahl  auf  der 
Altenburg. 

Sein  Benehmen  war  ziemlich  unfreundlich  und  eckig, 
ganz  das  Gegenteil  von  Liszt,  der  Alt  und  Jung,  Vornehm 
und  Gering  durch  sein  einnehmendes  Verhalten  sofort 
gewann.  Wagner  war  in  der  Konzertprobe  gewesen  und 
hatte  natürlich  die  aufzuführenden  Stücke  mit  angehört. 
Es  waren  bei  Tische  ungefähr  19  Personen,  Wagner  hatte 
den  Ehrenplatz.  Nicht  weit  von  ihm  saß  Felix  Dräseke, 
von  dem  ein  Festmarsch  und  ein  Charakterbild  „Germania" 
auf  dem  Programm  stand.  Da  sagte  Wagner  ganz  unver- 
mittelt zu  ihm:  „Ihr  Marsch  ist  ja  das  Signal  zum  Ausreißen, 
und  in  Ihrer  „Germania"  haben  Sie  die  zerrissenen 
deutschen  Zustände  vortrefflich  geschildert!"  Auch  gegen 
andere  Tischgäste  äußerte  er  allerhand  bissige  Bemer- 
kungen, z.  B.  gegen  Dr.  Gille,  Tausig  und  Hans  v.  Bülow. 
Einer  nach  dem  anderen  stand  ob  der  giftigen  Redens- 
arten Wagners  vom  Tisch  auf  und  verzog  sich  aus  dieser  un- 
gemütlichen Sphäre  in  den  nebenan  liegenden  Musiksaal,  so 
daß  Wagner  zuletzt  ganz  allein  im  Speisesaal  kampierte, 
wo  er  sich  in  nervöser  Hast  Zigaretten  drehte.  Liszt,  der 
während  dieser  Zeit  abgerufen  wurde,  um  einen  Wechsel 
für  Wagner  zu  bezahlen,  kam  zurück  und  fand  seinen 
lieben  Richard  sehr  vereinsamt.  Erregt  trat  er  in  unsere 
Mitte  mit  der  Frage,  warum  wir  Wagner  so  vernachlässigten. 
Da  trat  Hans  v.  Bülow  auf  und  sagte:  „Mit  Wagner  zu 
verkehren,  ist  ja  rein  unmöglich!"     Liszt  trat  wieder  ins 
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Speisezimmer  und  bemerkte  ziemlich  derb:  „Höre,  lieber 
Richard,  wenn  du  so  fortfährst,  meine  Leute  zu  haran- 
guieren,  so  sitzen  wir  in  acht  Tagen  ganz  allein  auf  der 
Altenburg.  Es  hilft  nichts,  du  mußt  dich  entschuldigen!" 
Das  mochte  Wagner  sehr  schwer  ankommen.  Ich  sehe 
ihn  noch  im  Geiste  in  der  Tür  stehen,  wie  er  ziemlich 
betreten  auf  seine  widrigen  Schicksale  hinwies,  die  ihn 
in  eine  grenzenlose  Verbitterung  versetzt  hätten.  Auf 
einen  Wink  von  Liszt  kehrten  wir  wieder  ins  Speisezimmer 
zurück,  und  Meister  Wagner  moderierte  sich  .  .  . 

Während  der  Anwesenheit  Wagners  wurde,  wie  ich 
später  aus  einigen  Andeutungen  Liszts  entnehmen  konnte, 
wohl  auch  der  Plan  eines  Nibelungen-Theaters  in  Weimar 
besprochen.  Gleich  neben  der  Altenburg  besaß  der  Groß- 
herzog gegen  30  Acker  Feld,  auf  einer  Anhöhe  gelegen, 
wo  sich  das  neue  Nibelungen-Theater  prächtig  ausgenommen 
haben  würde.  Wagner  hätte  auf  der  Altenburg  mit  Liszt 
vereint  wohnen  können.  Der  Großherzog  schreckte  aber 
angesichts  der  großen  Kosten  und  wohl  auch  aus  anderen 
Gründen,  die  ihm  von  seiner  Umgebung  suggeriert  wurden, 
vor  dem  kühnen  Plane  zurück.  Was  hätte  wohl  aus 
Weimar  werden  können,  wenn  dieses  großartige  Projekt 
zur  Ausführung  gekommen  wäre! — 

Wagner  hatte  vorahnend    schon    1851    an  Liszt  ge-        fWv~«   ^ 
schrieben:  \ 

„Ich  frage  nun  weiter:  was  verhoffst  Du  Dir  noch 
von  Weimar?  Mit  trauriger  Aufrichtigkeit  sage  ich  Dir, 
daß  ich  Deine  Bemühungen  um  Weimar  selbst  dennoch 
für  fruchtlos  halten  muß.  Wahrlich,  ich  kann  Dir  nur 
mit  Wehmut  zusehen.  Dir  zur  Seite  sehe  ich  nur  Stu- 
pidität, Borniertheit,  Gemeinheit  und  den  leeren  Dünkel 
eifersüchtiger  Hofdiener,  die  auf  jeden  Erfolg  des  Genies 
mit  so  traurigem  Rechte  neidisch  sind.  Möchtest  Du  nicht 
zu  spät  für  Deine  gute  Laune  zu  meiner  Einsicht  gelangen." 
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Liszts  Beziehungen 
zur  Fürstin  Wittgenstein. 

Die  Fürstin  entstammte  einer  enorm  reichen  polnischen 
Großgrundbesitzerfamilie.  Ihr  Vater,  Peter  Iwanowsky  — 
ich  folge  hier  den  eigenen  Angaben  der  Fürstin  —  besaß 
große  Ländereien  von  vielen  Millionen  Rubeln  Wert. 
(Die  Fürstin  hatte,  wie  sie  mir  selbst  mitteilte,  über 
30000  Leibeigene.)  Peter  Iwanowsky  hatte  seine  politische 
Gesinnung  gegenüber  den  Stock-Russen  nie  abgelegt. 
Die  Mutter  der  Fürstin  war  weniger  „polnisch"  gesinnt. 
Carolyne  war  das  einzige  Kind  dieser  Ehe.  Geboren  am 
8.  Februar  1819  auf  dem  Gute  ihres  Großvaters  in 
Monasterzyska  (Südrußland),  entfaltete  sie  schon  als  Kind 
große  Geistesanlagen,  eine  lebhafte  Phantasie  und  große 
Willenskraft.  Die  Erziehung  war  keine  geregelte,  da  die 
Erzieherinnen  (es  sollen  im  ganzen  12  gewesen  sein) 
häufig  wechselten.  Elf  Jahre  alt,  wurde  sie  von  ihrer 
Mutter  nach  St.  Petersburg  mitgenommen,  um  dort  ihre  Bil- 
dung zu  vervollständigen.  Bei  Hofe  wurde  sie  dem  Kaiser 
Nikolaus  I.  vorgestellt,  der,  das  Kind  mißtrauisch  betrach- 
tend, gesagt  haben  soll:  „Mit  den  Polen  wollte  ich  schon 
fertig  werden,  hätte  ich  nur  erst  die  Polinnen  besiegt!" 
Auf  den  vielfachen  Reisen  der  Eltern  kam  das  frühreife 
Kind  mit  Gelehrten,  Staatsmännern,  Dichtern  und  Künst- 
lern häufig  zusammen.  Das  junge  Mädchen  setzte  oft 
die  größten  Männer  durch  ihre  Fragen  in  Erstaunen.  Der 
berühmte   Münchener   Chemiker  Liebig  sagte   einmal   zu 


48 


Franz  Liszt  im  24.  Lebensjahre 

Nach  einer  Zeichnung  von  Fr.  Krüger 
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Liszt,  als  der  große  Gelehrte  neben  dem  jungen  Mädchen 
zu  Tische  gesessen  hatte:  „Die  hat  mich  aber  tüchtig  aus- 
gequetscht!" Auch  Wilhelm  v.  Kaulbach,  der  große  Maler, 
sagte  mir  Ähnliches,  als  er  mit  Liszt  in  Tiefurt  war.  Der 
Münchener  Meister  hat  übrigens  die  Fürstin  und  deren 
Tochter  später  durch  seinen  Pinsel  in  genialer  Weise 
verewigt.  Es  ist  begreiflich,  daß  sich  bei  einer  so  reichen 
Erbin,  schon  in  ihrem  16.  Jahre,  viele  Bewerber  ein- 
stellten. Unter  ihnen  war  auch  der  junge  Fürst  Niko- 
laus v.  Sayn -Wittgenstein,  ein  in  jeder  Hinsicht  unsym- 
pathischer Mensch.  Ich  sah  ihn  in  den  fünfziger  Jahren, 
anläßlich  der  Scheidung,  auf  der  Altenburg,  bei  der  Fürstin. 
Carolyne  wurde  am  26.  April  1836  nach  langem  Zureden 
bewogen,  dem  ihr  widerwärtigen  Manne,  auf  ausdrücklichen 
Wunsch  des  allgewaltigen  Kaisers  Nikolaus  I.,  der  das 
große  Vermögen  nicht  in  bürgerliche,  noch  weniger  in 
polnische  Hände  kommen  lassen  wollte,  an  den  Altar  zu 
folgen.  Daß  die  Ehe  keine  glückliche  wurde,  war  voraus- 
zusehen, um  so  mehr,  als  der  junge  Ehemann  sich  in  wüsten 
Sitten  und  maßloser  Verschwendung  gefiel.  Daran  änderte 
auch  nichts  die  Geburt  eines  Kindes,  der  einzigen 
Tochter  des  Fürstenpaares,  Maria,  die  glücklicherweise 
nicht  nach  ihrem  Vater  geriet  und  von  der  unglücklichen 
Mutter  mit  voller  Liebe  umfaßt  wurde.  In  wenigen  Jahren 
war  der  jungen  Frau  das  weitere  Zusammenleben  mit  dem 
rohen  Manne  unmöglich,  so  daß  sie  unablässig  an  die 
Scheidung  ihrer  unglücklichen  Verbindung  dachte. 

Im  Februar  1847  konzertierte  Liszt  in  Kiew.  Bei 
einer  Subskription  für  eines  seiner  Konzerte  sandte  die 
Fürstin  Carolyne  eine  Hundertrubelnote  an  den  jungen 
Meister,  was  diesen  so  sehr  überraschte,  daß  er  seinen 
Geschäftsführer,  den  gewandten  Italiener  Belloni,  zu  der 
Spenderin  sandte  mit  der  Bitte,  ihr  in  ihrem  Salon  vor- 
spielen zu  dürfen.  Erst  etwas  später  gewährte  sie  diese 
Bitte.  Dies  war  das  erste  Zusammentreffen  zweier  groß- 
angelegter Menschen,  eine  Begegnung,  welche  entscheidend 
werden  sollte  für  das  ganze  Leben  beider. 
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Ich  bin  oft  gefragt  worden,  ob  die  Fürstin  eine 
Schönheit  war.  Nein,  —  eine  körperlich  anziehende  Per- 
sönlichkeit war  sie  nicht!  Sie  war  von  mittlerer  Größe, 
etwas  untersetzt,  hatte  unregelmäßige  Züge,  eine  etwas 
gelbliche  Gesichtsfarbe  und  schwarzes  Haar.  Aber  ihre 
geistigen  Vorzüge,  ihre  großartige,  milde  Lebensanschauung, 
ihr  scharfer  Verstand,  ihre  lebhafte  Phantasie,  ihr  edles 
Herz,  ihre  große  Willenskraft,  imponierte  allen,  die  ihr 
näher  traten. 

Anders  Liszt.  Als  ich  ihn  in  seinem  kräftigsten 
Mannesalter  kennen  lernte,  war  er  ein  schöner  Mann. 
Eine  kräftige,  etwas  hagere,  schlanke  Gestalt,  mit  elastischem 
Schritt,  eine  Art  Schillerkopf1)  mit  langem  schwärzlichen, 
bis  ins  hohe  Alter  dichtem  Haar,  mit  durchdringenden 
blauen  Augen  und  ungemein  freundlichem  Benehmen;  ein 
schnellfassender  Verstand,  eine  großartige  Phantasie,  ein 
edles  Herz,  ein  großer  Edel-  und  Wohltätigkeitssinn,  eine 
tiefe  Religiosität  machten  Liszt  zu  dem  großartigsten 
Menschenkinde,  das  ich  in  meinem  langen  Leben  kennen 
lernte. 

Im  Sommer  traf  Liszt  mit  der  Fürstin  und  ihrem 
famosen  Eheherrn  in  Odessa  zusammen.  Liszt  wurde  zu 
längerem  Besuche  nach  dem  fürstlichen  Besitze  in  Woro- 
nince  eingeladen,  um  mehrere  musikalische  Entwürfe  der 
Fürstin  durchzusehen. 

In  Woronince  führten  die  beiden  geistig  Verbundenen 
ein  sehr  anregendes  Leben  in  gemeinschaftlicher  Arbeit, 
mit  großen  künstlerischen  Entwürfen  beschäftigt.  Die 
Fürstin  regte  Liszt  zu  einer  großartigen  musikalischen 
Verherrlichung  von  Dantes  Göttlicher  Komödie  an.  Sie 
wollte  große  Opfer  (20000  Taler)  dafür  bringen,  daß  diese 
Idee  möglichst  glänzend,  unter  Heranziehung  der  Malerei 
usw.,  verwirklicht  würde.  Liszt  hat  später  diese  Idee  nur 
teilweise  in  seiner  „Dante-Symphonie"  ausgeführt.  Die 
ersten  Anfänge    des   gewaltigen  Tongemäldes   sind  jeden- 

*)  Im  höheren  Greisenalter  erschien  das  Gesicht  etwas  auf- 
gedunsen und  durch  einige  Warzen  entstellt. 
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falls  in  Woronince  zu  suchen.  Auch  die  Anregung  zu 
der  großartigen  „Berg- Symphonie",  nach  Victor  Hugos 
Gedicht  „Ce  qu'on  entend  sur  les  montagnes",  ist  in  dieser 
Periode  entstanden.  Wahrscheinlich  auch  die  Komposition 
des  weihevollen  Klaviersatzes  „Benediction  de  Dieu  dans  la 
Solitude",  sowie  das  wunderschöne  Liebesgedicht  „Cantique 
d'amour«  (Nr.  10  der  poetischen  und  religiösen  Harmonien), 
wie  auch  die  weniger  wichtigen  „Glanes  de  Woronince" 
(Ukrainer  Melodien  für  Klavier)  ist  in  jene  Zeit  zu  verlegen. 

In  der  Fürstin  war  inzwischen  immer  mehr  der  Plan 
gereift,  sich  ihrer  Ehefesseln  zu  entledigen,  um  sich  dem 
Lisztschen  Genius  fest  zu  verbinden.  Als  sie  diesen  Plan 
Liszt  mitteilte,  mag  er  wohl  höchlich  erstaunt  gewesen 
sein,  weil  ihm  die  Hindernisse  religiöser  wie  weltlicher 
Natur,  die  der  Verwirklichung  dieses  Vorsatzes  entgegen- 
standen, nicht  unbekannt  sein  konnten. 

Liszt  reiste  bald  darauf  nach  Weimar  ab,  um  seine 
dienstlichen  Obliegenheiten  bei  Hofe  zu  erfüllen.  Er  traf 
hier  kurz  vor  dem  Geburtstage  seiner  alten  Gönnerin, 
der  Frau  Großherzogin-Großfürstin  Maria  Paulowna,  am 
16.  Februar  des  großen  Sturmjahres  1848,  ein  und  nahm 
im  „Hotel  Erbprinz"  Wohnung.  Hier  lebte  er  in  Glanz  und 
Ehren,  —  häufig  gleichgesinnte  Seelen  um  sich  sammelnd. 

Die  Fürstin  Wittgenstein  verkaufte  inzwischen  mehrere 
ihrer  großen  Güter,  um  Mittel  zur  Flucht  und  zu  fernerem 
Leben  zu  gewinnen.  Beinahe  wäre  übrigens  ihre  Flucht 
verhindert  worden,  da  man  die  russischen  Grenzen  scharf 
bewachte,  schon  um  das  Eindringen  revolutionärer  Ideen 
nach  Möglichkeit  zu  verhindern.  Die  Flucht  gelang,  ob- 
gleich man  alles  getan  hatte,  um  sie  zu  hintertreiben.  Auf 
dem  Boden  Oesterreichs  empfing  dieFürstin  einFreund  Liszts, 
ein  Beamter  des  später  in  Frankfurt  ermordeten  Fürsten 
Felix  Lichnowsky,  sowie  ein  Onkel  Liszts,  Eduard  Liszt, 
der  auch  später  seinem  Neffen  beratend  und  hilfreich  zur 
Seite  stand.  Die  glücklich  entkommene  junge  Frau  wurde  auf 
dem  Schlosse  des  Fürsten  Lichnowsky  in  Kryzanowitz  gast- 
freundlich aufgenommen.  Liszt  holte  sie  hier  ab  und  brachte 
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sie  nach  Wien;  bei  dieser  Gelegenheit  besuchte  er  mit  ihr 
seinen  Geburtsort  Raiding  und  das  benachbarte  Eisenstadt. 

Nachdem  die  Großherzogin  von  Sachsen -Weimar 
der  Fürstin  durch  Liszts  einflußreiche  Vermittlung  ihren 
Schutz  zugesagt  hatte,  traf  die  Flüchtige  in  Weimar  zum 
Frühjahre  1848  in  einer  großen  Reisekutsche  ein,  in  Be- 
gleitung ihrer  zehnjährigen  Tochter  Marie,  sowie  deren 
Erzieherin  Miß  Anderson  und  einer  polnischen  Kammer- 
jungfer Auguste. 

Die  Großherzogin  hatte  sich  für  die  Fürstin  bei  dem 
Kaiserlichen  Bruder  vermittelnd  verwandt;  aber  vergeblich, 
denn  Nikolaus  war  höchlich  ergrimmt  über  die  gelungene 
Flucht,  wahrscheinlich  auch  deshalb,  weil  ein  kolossales 
Vermögen  früher  oder  später  außer  Landes  zu  gehen 
drohte.  Vielleicht  hat  es  auch  an  Kaiserlichen  Vorwürfen 
an  die  großherzogliche  Schwester  wegen  der  großmütigen 
Aufnahme  der  flüchtigen  Untertanin  des  Zaren  nicht  ge- 
fehlt; jedenfalls  wurde  das  Verhältnis  der  beiden  fürstlichen 
Frauen  immer  kühler  und  bald  durfte  die  Schutzsuchende 
gar  nicht  mehr  als  „hoffähig"  betrachtet  werden,  worüber 
sie  aber,  wie  sie  mir  später  sagte,  gar  nicht  sonderlich 
betrübt  war. 

Kurz  nach  ihrer  Ankunft  fand  die  Entflohene  eine 
passende  Wohnung  im  Osten  der  Stadt,  in  der  Nähe  des 
von  Goethe  angelegten  Parkes,  die  alte,  anmutige  „Villa 
Altenburg",  die  später  von  der  Schwester  des  russischen 
Kaisers  Nikolaus  angekauft  und  der  Fürstin  für  einen 
geringen  Mietspreis  —  ich  hörte  von  jährlich  800  Talern  — 
überlassen  wurde.  Die  Fürstin  lud  nun  Liszt  ein,  das 
geschmackvoll  eingerichtete  Heim  als  das  seinige  zu  be- 
trachten, was  in  der  kleinen  Stadt  allerhand  Anstoß  erregte, 
obgleich  sowohl  die  Fürstin  als  auch  Liszt  höchst  eifrig 
bemüht  waren,  ihrem  Seelenbund  auch  die  legitime  Weihe 
zu  geben.1)  Die  Hindernisse  dafür  blieben  aber  für  immer 
unüberwindlich,  was  beiden  unendlichen  Schmerz  bereitet  hat. 

f)  Liszts  Studier-  oder  Arbeitszimmer  in  der  „Altenburg"  war 
ein   kleiner  dürftiger  Raum   im  Hintergebäude   mit  besonderem    Aus- 
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Die  luxuriöse  Haushaltung  der  Fürstin  mußte,  als 
die  mitgebrachten,  aus  dem  Verkaufe  ihrer  Güter  ge- 
wonnenen Gelder  aufgezehrt  waren,  eingeschränkt  werden, 
da  Zar  Nikolaus  die  Einkünfte  der  Flüchtigen  mit  Be- 
schlag belegt  hatte.  Liszt  hatte  auch  nicht  viel  über- 
flüssiges Geld  zur  Verfügung,  da  er  für  seine  Mutter  und 
seine  drei  Kinder:  Blanche,  Cosima  und  Daniel  (aus 
seiner  Verbindung  mit  der  Gräfin  d'Agoult)  zu  sorgen 
hatte.  Konzerteinnahmen  hatte  er  auch  nicht  mehr;  für 
seine  Kompositionen  erhielt  er  wenig  oder  gar  kein  Honorar, 
ja,  er  ließ  z.  B.  die  „Symphonischen  Dichtungen"  auf 
eigene  Kosten  drucken,  und  Stundengeld  nahm  Liszt 
grundsätzlich  niemals  an.  Liszt  war  mit  der  Fürstin  sogar 
einmal  nahe  daran,  wegen  5 — 600  Taler  Schulden  ge- 
richtlich ausgepfändet  zu  werden.  Das  Geld  wurde  aller- 
dings noch  im  letzten  Moment  beschafft,  aber  Liszt  konnte 
diese  Attacke  einiger  Weimarer  Spießbürger  nie  vergessen. 
Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  seines  Lebens  ließ  er  sich 
größere  Werke  honorieren.  So  zahlte  der  Verleger  C.  F. 
Kahnt  für  die  Elisabeth-Legende  1000  Taler,  Julius  Schuberth 
für  den  „Christus"  ebensoviel.  Für  seine  „Große  tech- 
nische Klavierschule"  forderte  Liszt  5000  Taler.  Leider 
wurde  der  dritte  Teil  des  Werkes  nicht  aufgefunden.  Er 
scheint  durch  Schuld  einer  Schülerin,  die  bereits  1800  Taler 


gange,  wohin  nur  vertraute  Freunde  Zutritt  hatten.  Die  Fürstin  be- 
wohnte mit  ihrer  Tochter  den  ersten  Stock,  wo  sich  auch  die  Bibliothek, 
Sammlungen  kostbarer  Art  und  das  Speisezimmer  befanden.  Im  Par- 
terre waren  die  reich  ausgestatteten  Empfangssäle  und  die  Dienstboten- 
zimmer. Das  größte  Gemach  des  zweiten  Stockes  war  als  Musiksaal 
eingerichtet.  In  demselben  standen  das  nach  einer  Lisztschen  Idee 
entworfene  Rieseninstrument:  ein  zwei  Manual-Klavier,  ein  Pedal- 
Harmonium  von  Alexander  in  Paris,  ein  Mozart-Klavier,  mehrere 
Konzertflügel,  viele  Bilder  von  Liszt  und  eine  ganze  Menge  wertvoller 
Geschenke  an  den  Meister.  Auch  waren  eine  reiche  Anzahl  von 
mehr  oder  minder  wertvollen  Musikalien  und  Autographen  aufgespeichert, 
die  dann  in  alle  Welt  zerstreut  worden  sind.  Ein  größerer  Teil  davon 
ist  in  das  Liszt -Museum  in  Weimar  aufgenommen  worden.  Siehe 
Dr.  A.  Mirus  „Das  Liszt-Museum  in  Weimar",  3.  Auflage. 
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auf  des  Meisters  Rechnung  von  Schuberth  empfangen  hatte, 
abhanden  gekommen  zu  sein.  Dieser  Teil  sollte,  wie  mir 
der  Meister  vertraulich  sagte,  —  ich  war  gerade  bei  dem 
Abschluß  des  Vertrages  mit  Schuberth  anwesend,  —  zwölf 
große  Klavieretüden  enthalten.  Ob  sie  sich  je  wieder- 
finden werden,  ist  allerdings  sehr  fraglich.  An  anderer 
Stelle  meiner  Aufzeichnungen  komme  ich  auf  jenen  Vor- 
fall ausführlich  zu  sprechen. 

Als  Hofkapellmeister  bekam  Liszt  jährlich  1000  Taler, 
die  er  sein  „Zigarrengeld"  nannte.1)  Erst  die  Großherzogin 
Sophie  verdoppelte  diese  Summe. 

Trotzdem  Liszt  finanziell  nie  sehr  günstig  stand,  hatte 
er  für  andere  stets  eine  offene  Hand.  So  auch  für  Wagner, 
der  ihn  öfters  gehörig  „anpumpte".  Liszt  sagte  mir  später 
einmal:  „Für  mich  habe  ich  nie  gebettelt,  wohl  aber  für 
andere,  so  zum  Beispiel  für  Wagner  —  den  stets  Geld- 
bedürftigen — ,  da  habe  ich  mehrmals  die  hohen  und 
höchsten  Herrschaften  in  Kontribution  gesetzt." 

Daß  die  Fürstin  Liszts  Sorgen  teilte,  muß  anerkannt 
werden.  Daß  sie  auch  für  sein  körperliches  Wohl  bedacht 
war,  darf  auch  nicht  verschwiegen  werden. 

Die  Fürstin  Carolyne  war  inzwischen  von  ihrem 
unwürdigen  Gatten,  dem  Fürsten  Wittgenstein,  Mitte 
der  fünfziger  Jahre,  geschieden  worden.  Der  Fürst  war 
selber  auf  der  Altenburg   in  Weimar  zu  diesem  Zwecke 

l)  Liszt  brauchte  mit  der  Fürstin,  die  eine  starke  Raucherin 
war,  und  seinen  vielen  Freunden  jährlich  für  800 — 1000  Taler  feine 
Zigarren.  Die  meisten  verschenkte  er.  In  späteren  Jahren  nannte 
er  sich,  der  früheren  Zeit  gedenkend,  einen  Verschwender.  Er  selbst 
rauchte  im  Alter  ein  ganz  gewöhnliches  Kraut.  Auch  die  Schüler 
mußten  sich  mit  Tabak  geringerer  Sorten  begnügen.  Die  feinen  Zigarren 
ließ  er  sich  von  wohlhabenden  Freunden  schenken  und  fand  hierfür 
bereitwillige  Abnehmer,  unter  denen  z.  B.  der  Justiz-  und  Hofrat 
Dr.  Gille  in  erster  Linie  glänzte,  der  nie  ein  Lisztsches  Geschenk 
abzulehnen  wagte.  Ich  selbst  habe  das  Rauchen  erst  von  Liszt  lernen 
müssen.  Er  sagte  gleich  zu  Anfang  unserer  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen: „Gottschalg,  wenn  Sie  länger  mit  mir  verkehren,  müssen 
Sie  das  Rauchen  lernen." 
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anwesend.  Es  mag  ein  eigentümliches  Zusammensein  der 
drei  beteiligten  Personen  gewesen  sein.  Wenigstens 
schien  mir  Liszt  ziemlich  aufgeregt.  Um  den  päpstlichen 
Dispens  zur  Wiederverheiratung  zu  erlangen,  beschloß  die 
Fürstin  selbst  nach  Rom  zu  reisen.  Ihre  Tochter,  die 
Prinzessin  Maria,  blieb  unter  Leitung  ihrer  Erzieherin, 
Miß  Anderson,  vorläufig  zurück.  Sie  vermählte  sich  bald 
darauf  1859  mit  dem  Oberhofmeister  des  Kaisers 
von  Oesterreich,  dem  Fürsten  Hohenlohe-Schillingsfürst, 
dem  Bruder  des  Kardinals  Hohenlohe-Schillingsfürst  und 
des  früheren  Deutschen  Reichskanzlers.  —  Das  unwürdige 
Gebahren  der  Kritik  gegenüber  den  Lisztschen  Werken, 
namentlich  den  „symphonischen  Dichtungen",  sowie  die 
unbehaglichen  persönlichen  Verhältnisse  machten  Liszts 
Lage  allmählich  sehr  unerquicklich,  da  ihm  die  stellver- 
tretende Hausfrau,  die  oft  würdevoll  eingreifende  Freundin, 
überall  fehlte. 

Die  frohen  Hoffnungen,  mit  denen  die  Fürstin  nach 
der  „Ewigen  Stadt"  gereist  war,  sollten  sich  aber  nicht 
erfüllen,  obwohl  Liszt  bereits  die  Hochzeitsmusik  für  die 
beabsichtigte  Vermählung  (in  seiner  symphonischen  Dichtung 
„Festklänge")  geschrieben  hatte. 

Kaiser  Nikolaus  I.  war  der  Fürstin  —  wie  bereits 
früher  erwähnt  —  seit  ihrer  Flucht  zu  Liszt,  gar  nicht 
hold  gesinnt.  Er  hatte  ihre  russischen  Revenuen  mit  Be- 
schlag belegt.  Da  sie  nicht  nach  Rußland  zurückkehren 
wollte,  wo  sie  wahrscheinlich  zwangsweise  in  ein  Kloster 
gesteckt  worden  wäre,  so  wurde  dem  Ehemanne  nach  der 
Scheidung  der  dritte  Teil  des  weiblichen  Vermögens  zu- 
gesprochen. Der  Rest  wurde  der  minderjährigen  Tochter 
in  Aussicht  gestellt  und  einstweilen  russischerseits  verwaltet. 

Mit  der  russischen  Verurteilung  fiel  die  Fürstin  am 
Weimarischen  Hofe  in  Ungnade;  war  doch  die  verwitwete 
Großherzogin  Maria  Paulowna  eine  Schwester  des  russi- 
schen Throngewaltigen. 

Pius  IX.  war  anfänglich  dem  Dispense  zur  Trauung  nicht 
abgeneigt.  Man  sagte  mir,  daß  die  Fürstin  zur  Erreichung  des 
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Dispenses  gegen  50000  Taler  für  kirchliche  Zwecke  geopfert 
hätte.  Der  Dispens  sei  auch  wirklich  erfolgt  und  an  den  Bischof 
in  Fulda,  dem  schon  damals  wie  heute,  die  Katholiken  des 
Großherzogtums  kirchlich  unterstanden,  abgegangen.  Aber 
dieser  geistliche  Würdenträger  hätte  der  Trauung  sein 
unwandelbares  „Non  possumus!"  entgegengesetzt.  Wahr- 
scheinlich waren  hierbei  auch  wiederum  feindliche  Intriguen 
in  aller  Stille  tätig  gewesen.  Damals  wurde  auch  erzählt, 
daß  der  Weimarische  Oberhofprediger,  Kirchenrat  Dr.  Dit- 
tenberger,  sich  viele  Mühe  gegeben  hätte,  die  beiden  in 
schwebender  Pein  Hangenden  zum  Protestantismus  zu 
bekehren.  Dieses  Ansinnen  sei  aber  von  beiden  energisch 
abgewiesen  worden.  Was  Liszt  während  dieser  Zeit  ge- 
litten hat,  hat  er  niemals  öffentlich  kundgegeben.  In  den 
ergreifenden  Tönen  seines  herrlichen  13.  Psalms,  desjenigen 
geistlichen  Werkes,  das  nicht  in  den  spezifischen  Tönen 
der  katholischen  Kirche  konzipiert  ist,  hat  er  aber  seinem 
tiefen  Schmerz  rührenden  Ausdruck  verliehen. 

Um  diese  Zeit  hat  er,  da  er  wohl  ahnte,  daß  ein 
wichtiger  Abschnitt  seines  Lebens  glänz-  oder  auch  leid- 
voll zu  Ende  ging,  auch  seinen  letzten  Willen  —  er  ist 
datiert  vom  4.  September  1860  —  abgefaßt.  Sein  Testament 
wurde  1886,  nach  seinem  Ableben,  eröffnet.  In  jenem 
Testamente  hatte  er  die  Fürstin  als  Universalerbin  ein- 
gesetzt. Da  letztere  schon  nach  kurzer  Zeit,  im  Frühjahre 
1887,  ebenfalls  dahinschied,  so  lag  ihrer  Tochter  die 
Ausführung  des  Lisztschen  Testaments  ob. 

Die  Fürstin  wollte  bereits  die  Rückreise  nach  Weimar 
antreten.  Ein  hoher  Würdenträger  der  Kirche,  der 
wahrscheinlich  das  intrigante  Treiben  der  feindlichen 
Partei  kannte,  warnte  sie  aber,  nicht  voreilige  Ent- 
schlüsse zu  fassen.  Die  Fürstin  blieb,  und  ihr  Warner 
behielt  recht.  Der  Kardinal  de  Lucca  erkannte  die  päpst- 
liche Entscheidung  nicht  an,  angeblich,  weil  der  Bischof 
von  Fulda  das  zweite  Ehebündnis  nicht  dulden  wollte. 
Der  Papst  war  schwach  genug,  nicht  auf  seinem  Rechte 
zu  bestehen.    Ausweichend  bemerkte  er,  es  müsse  doch 


56 


irgendwie  ein  Rechtsirrtum  vorliegen.  Die  Akten  wurden 
daher  einer  neuen  Prüfung  unterworfen.  Diese  Hindernisse 
waren  unmittelbar  der  Anlaß  zu  Liszts  Romreise.  Er 
traf  dort  am  20.  Oktober  186$,  zwei  Tage  vor  seinem 
Geburtstage,  ein.  Inzwischen  waren  zwei  Damen  und  ein 
Herr  in  der  fraglichen  Angelegenheit  in  Rom  angekommen 
und  hatten  eine  Audienz  beim  Papste  verlangt.  Offenbar 
hatten  diese  Besucher  beim  Papste  gegen  die  beabsichtigte 
Vermählung  Liszts  protestiert.  Die  Folge  war  der  Befehl, 
daß  die  Trauung,  die  an  Liszts  Geburtstage  ganz  in  der 
Stille  stattfinden  sollte,  nicht  vollzogen  werden  durfte. 
Liszt  wurde  durch  die  Entscheidung  des  Papstes  zu  lebens- 
langer Heimatlosigkeit  verurteilt,  die  ihn  zu  mancher  Zeit 
tief  niederdrückte.  Als  endlich  der  Fürst  v.  Wittgenstein 
gestorben  war,  verloren  die  kirchlichen  Gesetze  gegenüber 
der  Witwe  naturgemäß  ihre  Kraft.  Der  spätere  Kardinal  v. 
Hohenlohe  erbot  sich,  die  kirchliche  Trauung  zu  vollziehen. 
Allein  die  Fürstin  hatte  seit  dem  unheilvollen  Schlage  sich 
der  Weltlichkeit  vollkommen  abgewandt  und  war  nun  ihrer- 
seits einem  Ehebündnis  abgeneigt.  Liszt  wurde  durch  diese 
unvermutete  Katastrophe  seelisch  und  körperlich  so  nieder- 
geworfen, daß  er  schwer  erkrankte.  Als  er  wieder  so 
ziemlich  genesen  war,  schrieb  er  mir:  „Ich  wandelte  in 
meiner  trüben  Stimmung  von  dem  katholischen  auf  den 
protestantischen  und  von  da  auf  den  jüdischen  Friedhof. 
Auf  dem  letzteren  fand  ich  folgende  Inschrift:  Des  Menschen 
Seele  gleicht  dem  Wasser,  vom  Himmel  fällt  sie,  gen 
Himmel  steigt  sie."  Es  war  kein  Wunder,  daß  Liszt  in 
dieser  gedrückten  Stimmung  der  Weltlichkeit  entsagte  und 
in  den  geistlichen  Stand  eintrat. 

Mir  schrieb  er  nach  seiner  Flucht  aus  der  Weltlich- 
keit von  Rom  aus: 

„Lieber  geehrter  Freund! 

Erschrecken  Sie  nicht,  wenn  Sie  erfahren,  daß  ich 

in  einen  neuen  Stand  getreten  bin. Zwischen 

uns  bleibt  es  jedoch  beim  Alten! " 
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Die  Fürstin  und  Liszt  blieben  aber  trotz  der  ent- 
standenen Differenzen  stets  geistig  und  freundschaftlich 
vereinigt.  Ja,  die  Fürstin  unterstützte  Liszt,  obgleich  ihr 
Vermögen  sich  erheblich  verkürzt  hatte,  soviel  sie  konnte, 
denn  dessen  Einkünfte  waren,  angesichts  der  vielseitigen 
Ansprüche,  die  man  an  ihn  stellte,  noch  geringer,  als  die 
seiner  treuen  und  größten  Freundin. 

„Ich  habe  bloß  einen  Luxus  beibehalten,"  schrieb 
er  später  an  mich,  „nämlich  meinen  kleinen  Diener,  und 
auch  diesen  nur  der  Zeitersparnis  halber.  Doch  bin  ich 
keineswegs  gestimmt,  je  reicher  zu  werden,  obwohl  es 
mir  manchmal  sehr  wehe  tut,  anderen  nicht  helfen  zu 
können." 
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Briefe  Franz  Liszts 

an  A,  W.  Gottschalg.1) 

Ich  habe  es  immer  als  eine  besondere  Gunst  des 
Schicksals  gepriesen,  daß  ich  zu  einem  Manne  von  der 
Genialität  Liszts  in  ein  derartig  inniges,  langdauerndes 
Freundschaftsverhältnis  treten  durfte.  Wie  fest  dieses  Ver- 
hältnis war,  das  bekräftigte  besonders  die  Zeit  der  räum- 
lichen Trennung.  So  stark  damals  die  Interessen  des 
Meisters  auch  durch  die  verschiedensten  Angelegenheiten 
in  Anspruch  genommen  wurden,  er  behielt  doch  seinen 
„legendarischen  Kantor"  in  treuem  Gedächtnis.  Aus  den 
zahlreichen  Briefen,  die  ich  von  ihm  erhielt,  mögen  hier 
verschiedene  Abschnitte  der  Öffentlichkeit  übergeben 
werden,  die  für  den  Menschen  und  für  den  Künstler 
Liszt  von  Bedeutung  sind. 

1. 

Geehrter  Freund, 

Obschon  ich  nicht  anders  denken  kann  als  daß  Sie 
mir  für  immer  gleich  getreu  verbleiben,  so  ist  mir  doch 
jedesmal  der  lebendige  Ausdruck  Ihrer  so  wohlmeinenden 
Gesinnung  erfreulich  und  ermunternd  —  Haben  Sie  also 

*)  Die  Veröffentlichung  der  Briefe  erfolgt  in  chronologischer 
Reihenfolge;  Orthographie  und  Interpunktion,  die  trotz  Ungleichheiten 
für  Liszt  charakteristisch  sind,  werden  beibehalten,  Hinzufügungen 
jeder  Art  in  eckige  Klammern  []  gesetzt. 
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zunächst  herzlichen  Dank  für  Ihre  zwei  Briefe  welche 
mir  wieder  die  besten  Eindrücke  Ihrer  Morgen's  und 
Abends  Besuche  in  meinem  blauen  Zimmer  auf  der  Alten- 
burg vergegenwärtigen    — 

Selbstverständlich  habe  ich  gegen  die  Veröffentlichung 
des  Andante  (aus  der  Berg  Symphonie)  in  dem  Jubel- 
Album  zu  Ehren  Johan[n]  Schneiderfs] x)  nichts  einzuwenden. 
Ich  bitte  Sie  nun,  geehrter  Freund,  die  Correctur  genau 
durchzusehen,  und  etwaige  Auslassungen  oder  Fehler  im 
Manuscript  sorgfältig  zu  berücksichtigen. 

Gerne  würde  ich  Ihnen  einen  neuen  Orgel  Beitrag  zu- 
senden; aber  leider  fehlt  es  mir  gänzlich  an  Anregung  zu 
ähnlichen  Arbeiten,  und  bis  nicht  einmal  der  Tiefurter 
Cantor  nach  Rom  pilgert,  wird  wohl  mein  ganzer  Orgel 
Kram  am  Nagel  hängen  bleiben. 

Ad  vocem  des  Tiefurter  Cantors  will  ich  Ihnen 
sagen  daß  ich  seiner  besonders  gedacht  habe  in  diesen 
letzten  Tagen,  indem  ich  den  Lobgesang  des  heiligen 
Franciscus  (Cantico  di  San  Francesco)  komponirte.  Der 
Gesang  ist  eine  Entwicklung  gleichsam  ein  Sprossen  und 
blühen  des  Chorals  „in  dulci  jubilo,,,  wozu  ich  natürlich 
die  Orgel  verwenden  mußte.  Nun  aber,  wie  könnte  ich 
einen  Orgelsatz  schreiben  ohne  zugleich  im  Gedanken 
nach  Tiefurt  zu  spazieren?  —  Und  siehe  da,  am  Eingange 
der  Kirche  begegnete  mir  unser  vortrefflicher  Gross[e] 
mit  seiner  Posaune  und  ich  errinnerte  mich  eines  alten 
Versprechens,  nähmlich  eine  „piece,,  für  seinen  Sontags- 
gebrauch  zu  componiren.  Alsbald  machte  ich  mich  dazu, 
und  aus  meinem  Cantico  ist  jetzt  eine  Conzertante 
für  Posaune  und  Orgel  geworden  —  Ich  schike  Ihnen  das 
Stük  als  Osterei,  Mitte  April.1)  Einstweilen  hier  die 
ersten  Accorde: 

*)  Dieser  schöne  Satz  erschien  als  No.  1  der  3.  Abteilung  des 
fraglichen  Jubel-Albums  (Leipzig,  Jul.  Klinkhardt).  Später  erschien  er 
auch  in  den  Kompositionen  für  Orgel  von  Franz  Liszt,  als  No.  1 
(Leipzig,  J.  Schuberth). 
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und  an  einem  schönen  Maiabend  spielen  Sie  das  Ganze 
mit  Gross[e]  in  Ihrer  Tiefurter  Kirche,  und  lassen  Sie 
mich  beide  mit  Orgel  und  Posaune  fortleben!  — 

Es  ist  mir  aufgefallen  daß  Ihr  Nähme  nicht  unter 
den  Mitarbeitern  des  Jubel  Album[s]  — Johann  Schneidens 
—  genannt  ist.  Wenn  noch  Zeit  und  Platz  dazu  vorhanden, 
könnten  Sie  vielleicht  Ihr  Arrangement  der  Fuge  aus  der 
Dante  Sinfonie  (mit  dem  Schluß  den  ich  für  Sie  dazu 
componirt2)  beisteuern. 

Dies  ein  ganz  unmaßgeblicher  Vorschlag,  vorausgesetzt 
daß  Härteis  bereitwillig  damit  einverstanden  sind  —  und 
vor  allem  daß  es  Ihnen  paßt  — 

Erlauben  Sie  mir  noch  eine  kleine  Gefälligkeit  zu 
beanspruchen,  und  veranlassen  Sie  Herrn  Dr.  Pohl8)  mir 
3  Exemplare  der  Partitur  meiner  Dante  Sinfonie,  und 
1  Exemplar  des  Arrangement  für  2  Pianoforte  derselben, 
auf  Buchhandel  Weg  (per  Adresse:  an  Herrn  Spithöver, 
Place  d'Espagne,  Rom)  durch  Herrn  Kahnt4)  in  Leipzig 
zu  schiken. 


*)  Die  Piece  ist  im  Jahre  1867  in  dem  Töpfer-Album  von  T.  A.  Kühn 
erschienen,  das  neben  dem  meinigen  (Leipzig,  Biedermann)  veröffent- 
licht worden  ist. 

2)  Diese  Fuge  ist  in  meinem  Repertorium  für  Orgel,  Band  1, 
No.  7  (Leipzig,  bei  J.  Schuberth)  erschienen. 

3)  Dr.  Richard  Pohl,  ein  Freund  Liszts  und  Wagners,  war  damals 
noch  in  Weimar.  Später  siedelte  er  nach  Baden-Baden  über,  wo  er 
am  17.  Dezember  1896  gestorben  ist. 

4)  Commissionsrat  Kahnt,  der  Begründer  des  altrenommierten 
Leipziger  Musikverlags  C.  F.  Kahnt. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  bitte  ich  Sie  auch  Herrn 
Kahnt  zu  ersuchen,  2  vollständige  Exemplare  meiner  bei 
Ihm  erschienenen  Gesammelten  Lieder  und  die  3  Verdi- 
Transcriptionen  (Ernani,  Rigoletto,  Trovatore  —  bei 
Schuberth  im  Verlag)  beizufügen. 

Es  finden  sich  hier  ein  paar  Sängerinnen  die  sich 
speziell   für   die    Lieder  zu    interessieren  geneigt  zeigen. 

(N.  B.  Von  den  beiden  Psalmen  „an  den  Wassern 
Babylon's,,,  welche  Sie  in  Abschrift  zurückbehalten  bitte 
ich  Sie  ausdrücklich  keinen  weiteren  Gebrauch  zu 
machen,  weil  ich  noch  ein  paar  wesentliche  Aende- 
rungen  daran  vorgenommen  habe,  und  die  Dinge  nur  in 
ihrer  jetzigen  Gestaltung  verbreitet  und  veröffentlicht 
wissen  will  —  Ich  sende  das  neue  Manuscript  gleichzeitig 
mit  dem  Cantico  di  San  Francesco1)  — ) 

Grüßen  Sie  freundlichst  Ihre  Frau  und  seien  Sie 
meines  aufrichtigen  Dankes  und  des  besten  Einklangs 
meiner  freundlichen  Gesinnung  mit  der  Ihrigen  stets 
versichert 

Rom  llten  März  62.  F.  Liszt. 

P.  S.  Bei  Absendung  mehrerer  Manuscripte  zu 
Ostern  will  ich  wieder  ein  paar  Briefe  nach  Weimar 
schreiben  und  Jungmann2)  für  seinen  Brief  danken.  Der 
Mangel  an  Zeit  ist  mir  in  Rom  ebenso  empfindsam  als  in 
Weimar,  und  ich  habe  mir  ein  strenges  Fasten  zur  Regel 
gemacht,  so  daß  ich  seit  3  Monaten  kaum  3  bis  4  Briefe 
nach  Deutschland  expedirte. 

Empfehlen  Sie  mich  insbesondere  freundschaftlich 
Herrn  Regierungsrat  Müller  — 8) 

*)  Die  zwei  schönen  Psalmen  (Liszt  hat  in  seinem  Schreiben 
den  Psalm:  „Der  Herr  ist  mein  Hirt"  mitzunennen  vergessen)  und 
der  Cantico  sind  später  bei  Kahnt  erschienen.  Dazu  kam  zuletzt 
noch  der  Psalm:  „Aus  der  Tiefe  ruf  ich,  Herr,  zu  Dir",  welcher 
in  das   unvollendete  Oratorium  „Stanislaus"  kommen  sollte. 

2)  Louis  Jungmann  in  Weimar  geb.  1.  Januar  1832,  gest.  1892, 
den  20.  September.  Er  war  ein  Schüler  und  zwar  einer  der  begabtesten 
sowie  bescheidensten  von  Liszt. 

3)  Franz  Carl  Friedrich  Müller,   geb.  am  30.  November  1806  zu 
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.    Geehrter  Freund, 

Ihr  herzliches  Schreiben  ist  mir  am  22ten  Oktober1) 
zugekommen  —  und  hat  mir  diesen  Tag  den  ich  diesmal 
nicht  ohne  Trauer  begehen  konnte,2)  durch  so  manche 
liebe  und  tiefe  Erinnerung  verschönert.  Haben  Sie  Dank 
dafür  —  und  übermitteln  Sie  meine  besten  Grüße  an  alle 
mir  von  Ihnen  Genannten  welche  meiner  freundlichst 
gedachten.  Leider  stellt  sich  für  mich  keine  Aussicht  ein 
sobald  den  22.  Oktober  mit  meinen  Weimarer  Freunden 
zu  festiviren.  Doch  kann  ich  Ihnen  vorläufig  mittheilen, 
daß  ich  beabsichtige  S.  K.  H.  dem  Großherzog,  im  Laufe 
des  Sommers  einen  Besuch  abzustatten.3) 

Dann  wollen  wir  uns  auch  einen  guten  hellen  Tag 
in  Tieffuhrt  gönnen,  —  und  ein  paar  neue  Orgelstüke 
zusammen  durchnehmen.  Grosse  darf  dabei  nicht  fehlen, 
noch  der  Posaunenkasten  der  mir  seit  der  Pariser 
Reise  speziell  im  Gedächtniss  geblieben  ist.  Einstweilen 
sagen  Sie  dem  guten,  lieben  Grosse:  Er  möge  mir  nicht 
grollen  ob  der  Verzögerung  der  versprochenen  Zusendung 
seines  „Sonntags  Posaunen  Stück".  Dasselbe  ist  längst 
fertig,  wie  ebenso  3  oder  4  Orgelsachen,  die  ich  für  Sie, 
Geehrter  Freund,  im  vorigen  Frühjahr  geschrieben.  Nur 
sind  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  die  Postbestellungen 
so  wenig  sicher  daß  ich  mich  nicht  getraue  die  Manuscripte 
zu  expediren.  Für  Wien  oder  Paris  könnte  ich  zwar  die 
Gefälligkeit  der  Gesandtschaften  benutzen,  aber  nach  Weimar 

wird  es  weitläufiger und   so   muß   das  Paquet   mit 

der  Legende  der  heiligen  Elisabeth,  den  instrumentirten  (und 
wesentlich  umgearbeiteten)  3  Psalmen,  mehr[er]en  Ciavier 

Weimar,  gest.  am  2.  September  1876  daselbst  als  Regierungsrat.  Er 
war  der  erste,  der  für  Wagner,  außer  Liszt,  energisch  eintrat.  Seine 
Arbeiten  über  „Tannhäuser",  den  „Ring  des  Nibelungen",  „Tristan 
und  Isolde",  „Lohengrin",  über  die  „Meistersinger",  sind  heute  noch 
mustergültig. 

*)  Liszts  Geburtstag. 

2)  Wahrscheinlich  infolge  der  Vermählungshindernisse. 

3)  Diese  Reise  ist  leider  nicht  zustande  gekommen. 
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und  Orgel  piecen,  nebst  Grosse's  Sonntagsstük  ruhig  im 
Kasten  liegen  bleiben,  bis  sich  endlich  eine  ganz  zuver- 
lässige Gelegenheit  darbietet.  Im  schlimmsten  Falle  bringe 
ich  den  ganzen  Kram  selbst  mit. 

Das  Schneider  Orgel  Album  und  das  später  erschei- 
nende Arnstädter  Bach-Orgel  Album1),  (wo  der  herrliche 
Fugensatz  aus  Bachs  Cantate,  den  ich  für  Orgel  —  nicht 
ohne  Mühe  —  gesetzt  habe,  veröffentlicht  wird)  bitte 
ich  Sie  bis  zu  meiner  Rükkehr  in  Ihrer  Bibliothek  auf- 
zubewahren. Sehr  unangenehm  sind  mir  die  hyper-mer- 
cantilischen  Spitzfindigkeiten  eines  meiner  Verleger,  dessen 
Sie  in  Ihrem  Schreiben  erwähnen.  Es  ist  wahrlich  unge- 
bührlich wenn  Ihnen  nicht  der  gewöhnliche  Rabat,  und 
sogar  ein  ausnahmsweiser  bei  dem  Ankauf  der  Faust 
Symphonie  angesetzt  würde.  Wem  gelänge  es  aber  den 
Mohren  weiß  zu  waschen?  Obendrein  muß  man  zumeist 
auch  noch  die  Tintenschwärze  seiner  Rechnungen  er- 
tragen! — 

Ich  könnte  darüber  manches  erzählen,  und  eben  von 
Leuten,  die  sich  nicht  schämen,  hinterdrein  großmäulig 
von  ihrer  Freundschaft  für  mich  zu  sprechen!  — 
„O,  Freunde,  nicht  diese  Töne,  sondern  laßt  uns  an- 
genehmere anstimmen,,,  singt  Beethoven. 

In  der  „Elisabeth,,  befinden  sich  hoffentlich  der- 
gleichen. Wenigstens  habe  ich  so  gut  ich  es  vermochte 
das  Werk  mit  Sorgfalt  ausgearbeitet  und  mehr  als  ein  Jahr 
sozusagen  durchlebt. 

In  No.  3  der  Partitur,  —  „die  Kreuzritter"  — 
werden  Sie  das  alte  Pilger  Lied,  aus  der  Zeit  der 
Kreuzzüge2)  welches   Sie   die   Freundlichkeit  hatten   mir 

1)  Das  projektierte  Album  ist  leider,  soviel  ich  weiß,  nicht  er- 
schienen. Ich  habe  deswegen  die  dankbare  Piece  später  in  mein 
„Repertoire  für  Orgel"  aufgenommen,  wo  sie  im  1.  Bande,  No.  1  zu 
finden  ist. 

2)  Es  hat  sich  neuerdings  herausgestellt,  daß  die  fragliche 
Melodie  viel  späteren  Ursprungs  ist,  wahrscheinlich  eine  schlesische 
Volksweise.  Höchstens  der  dogmatische  Text  könnte  früheren  Ur- 
sprungs sein. 


64 


mitzutheilen  wieder  begegnen.  Es  leistete  mir  einen  vor- 
trefflichen Dienst  als  2ter  Satz  des  Kreuzzug  Marsch[es].  In 
der  Schluß  Anmerkung  der  Partitur  sage  ich  Ihnen  auch 
meinen  Dank  dafür  und  citire  das  ganze  Lied  nach  Ihrer 
Abschrift. 

Zu  den  angenehmen  Kunden  (Ausnahmen  der 
Regel!)  die  mir  von  unsern  Gegenden  zugekommen,  rechne 
ich  die  Verbesserung  Ihrer  pecuniären  Lage  die  wahr- 
scheinlich Ihre  Anstellung  als  Lehrer  bei  der  neuein- 
gerichteten Seminar  Classe1)  mit  sich  bringt.  An  Ver- 
dienste mangelt  es  Ihnen  am  wenigsten,  und  gleichfalls 
auch  nicht  an  Eifer  und  kräftiger  Ausdauer.  Mögen  Sie 
nur,  Geehrter  Freund,  mehr  und  mehr  die  gerechte  Be- 
lohnung finden! 

Rom,  den  15.  Nov.  62. 

Mit  bestem  Gruß 

F.  Liszt. 

Geehrter  Freund! 

Dieses  Jahr  fiel  mein  Nahmenstag2)  inmitten  der  ^ 
Charwoche,  am  Grün-Donnerstag.  Ihr  herzliches  Schreiben 
brachte  mir  wieder  das  für  mich  erfreulichste  auf  dieser 
Welt,  zu.  Haben  Sie  Dank  dafür,  und  übermitteln  Sie 
denselben  auch  an  jene  welche  Ihre  aufrichtige,  wohl- 
wollende und  treue  Gesinnung  theilen.  Zunächst  nenne 
ich  Carl  Götze,3)  dessen  gemüthvolle  Zeilen  ich  so  gerne 

*)  Ich  wurde  zu  Michaelis  1862  als  Lehrer  für  Harmonielehre 
und  Orgelspiel  in  der  neuerrichteten  staatlichen  Seminar-Präparanden- 
klasse  in  Weimar  fest  angestellt,  ein  Amt,  das  ich  bis  1870,  von 
Tiefurt  aus,  nach  besten  Kräften  besorgte. 

*2)  Nach  dem  katholischen  Kalender  ist  der  2.  April:  Franz  de 
Paula  von  Theodosia  geweiht. 

3)  Carl  Götze,  geb.  1836  zu  Kleinmölsen  b.  Erfurt,  Schüler  von 
J.  G.  Töpfer  und  Liszt,  wurde  Korrepetitor  an  der  Hofoper,  später 
Kapellmeister  an  verschiedenen  Orten  und  starb  als  Kapellmeister  in 
Magdeburg  1887.  Er  komponierte  die  Opern:  „Gustav  Wasa,  der  Held 
des  Nordens,"  „Die  Korsen,"  Lieder  und  Klavierstücke  u.  a.  Sein  Lied 
„O  schöne  Zeit  —  o  sel'ge  Zeit"  ist  besonders  populär  geworden. 
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nach  seinem  Wunsch  beantworten  möchte,  —  und  meinen 
lieben  Kammer-Virtuosen  Grosse.  In  Bülow's  Conzert 
und  der  Aufführung  von  Berlioz'  Oper1),  hat  wohl  die 
Grosse- Posaune  glänzend  fungirt!  Den  Nachklang 
von  der  ersteren  vernahm  ich,  dank  Ihrer  begeisterten 
Referate  in  der  Brendelschen  Zeitung,  wo  mir  zuerst  eine 
kleine  Weisung  welche  Sie  in  Bezug  meiner  wenig  be- 
achteten Lieder  an  eine  der  vortrefflichsten  und  anmuthig- 
sten  deutschen  Sängerinnen  richteten,  auffällig  erschien. 
Ich  kann  Ihnen  es  gewiß  nicht  übel  deuten  daß  Sie 
einiges  Interesse  an  den  Liedern  finden  und  es  unverholen 
aussprechen.  Im  Gegentheil  ist  mir  Ihre  sympathische 
Auffassung  stets  sehr  wohlthuend,  bei  so  mancherlei  directen 
und  indirecten  Verunglimpfungen  die  mir  zuertheilt 
[werden].2)  Leider  aber  muß  ich  mich  darauf  gefaßt  machen 
für  meine  Compositionen  nur  ausnahmsweise  Freunden  zu 
begegnen.  Die  Schuld  liegt  an  mir;  warum  sich  an- 
maßen, selbständig  empfinden  zu  wollen,  und  das  behäbige 
Wohlgefallen  anderer  schlechtwegs  hintanzusetzen?  —  An 
allem  was  ich  seit  mehreren  Jahren  schreibe  haftet  ein 
urspünglicher  Fehler  der  mir  ebenso  wenig  verziehen 
wird  als  ich  ihn  vermeiden  kann.  Allerdings  liegt  auch 
in  diesem  Fehler  der  Lebensnerf  meiner  compositionen 
die  eben  nur  so  und  nicht  anders  sein  dürfen.  — 

An  den  Psalmen  habe  ich  einige  wesentliche  Änderungen 
getroffen  und  ich  will  nächstens  Kahnt  das  Manuscript 
zuschicken  —  Ein  paar  Stellen  daran  (insbesondere  der 
Vers  „Der  Zion's  Lieder  singet  mir  doch  eins,,)  die  mir 
in  der  früheren  Lesung  unbeholfen  erschienen,  sind  mir 
jetzt  besser  gerathen.  Wenigstens  klingen  sie  ziemlich 
befriedigend  für  mein  Seelen -Ohr.  — 

')  Beatrice  und  Benedict. 

2)  Der  Meister  hatte  mir  im  November  1859  die  ersten  8  Hefte 
seiner  gesammelten  Lieder  (bei  C.  F.  Kahnt  in  Leipzig)  mit  der  Wid- 
mung :  „Meinem  wackerrüstigen  Freund  und  Propagandisten  A.  W. 
Gottschalg,  F.  Liszt"  verehrt. 
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Das  Christus-Oratorium1)  schreitet  nur  langsam  vor- 
wärts, wegen  der  vielen  Störungen  die  ich  in  diesem 
Winter  erdulden  mußte.  Hoffentlich  gestattet  mir  der 
Sommer  einige  volle  Arbeits-Monathe.  Es  dürstet  mich 
danach. 

Von  den  hiesigen  musikalischen  Bestrebungen  er- 
fahren Sie  das  Bemerkenswerthere  durch  meinen  Aufsatz 
den  ich  an  Brendel2)  in  voriger  Woche  zugesandt.  Näheres 
und  weiteres  über  mich  selbst  bleibt  einstweilen  noch  un- 
bestimmt. Wahrscheinlich  wird  mir  schließlich  nichts 
besseres  zu  thuen  ermöglicht  sein,  als  meine  ganze  Sache 
auf  immer  fortzuschreibende  Notenköpfe  zu  stellen,  die 
weder  gedrukt  noch  gehört  zu  werden  bedürfen.  — 

Wie  dem  auch  sei,  verbleibt  Ihnen,  Geehrter  Freund, 
in  aufrichtiger  Anhänglichkeit,  freundschaftlich  und  dank- 
bar ergeben 

14.  April  63.  Rom.  F.  Liszt. 

P.S.  Das  Bach-Album  und  andere  Musikalien  die 
Sie  mir  etwa  mitzutheilen  hätten  (z.  B.  Ihr  Arrangement  der 
Dantefuge,  wenn  dasselbe  in  Druk  erschienen)  bitte  ich 
Sie  mir  durch  Kahnt  zukommen  zu  lassen.  Fügen  Sie 
auch  ein  Exemplar  des  Ave  Maria  für  Orgel3) 


g^ii-ggg 


bei. 
4. 


Geehrter  Freund 


So  eben  erhalte  ich  Brendel's  Zusendung  einiger 
Musikalien,  unter  welchen  die  Tannhäuser  Transcriptionen 

*)  Einzelne  Bruchstücke  dieser  hehren  Schöpfung  entstanden 
schon  in  Weimar  (zu  Ende  der  fünfziger  Jahre),  z.  B.  das  „Pater  noster" 
und  die  „Seligpreisungen". 

2)  Herausgeber  der  „Neuen  Zeitschrift  für  Musik"  in  Leipzig. 

3)  Dasselbe  ist  bei  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  erschienen, 
und  eine  der  leichtesten  Lisztschen  Orgelpiecen. 
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für  Orgel.  Ach!  welch  barbarische  Druckfehler  in  dem 
Chor  der  jüngeren  Pilger!!!  Ich  verzeichne  sie  Ihnen 
schnelligst  auf  beiliegendem  Notenblatt,  und  bitte  Sie 
dringend  von  Mo  es  er  neue  Correktur  und  Abhilfe  zu 
fordern.  Die  jetzige  Auflage  ist  eine  gar  zu  jämmerliche 
Verkürzung!  — 

Auch  in  dem  Orgel-Vorspiel  des  Schneider  Album 
sind  ein  paar  große  Fehler  stehen  geblieben.  Wo  möglich 
machen  Sie  sie  wieder  gut!  -1) 

Mit  freundschaftlichem  Gruß,  ergebenst 

26.  Mai  Rom  63.  F.  Liszt. 

P.  S.  In  dem  Notenheft  welches  für  Sie  seit  Mo- 
nathen  bereit  liegt  finden  Sie  auch  eine  neue  Version  des 
Chors  der  jüngeren  Pilger  mit  einem  ganz  verschiedenen 
Schluß  —  Hoffentlich  findet  sich  endlich  eine  Gelegenheit 
es  Ihnen  zu  übersenden,  da  ich  darauf  verzichten  muß 
es  selbst  zu  bringen. 

5. 

Geehrter  Freund, 

Ausnahmsweise  hat  mich  Ihr  letzter  Brief  betrübt. 
Er  kam  mir  gestern  zu  nebst  einem  früheren,  vom  Monat 
Juny  datiert  (von  dem  ich  vorher  nichts  wußte)  und  die 
so  sorgfältig -verständige,  von  Ihnen  gefertigte  Abschrift 
einiger  meiner  Orgelsachen  .  .  . 

Obgleich  mich  dieses  Manuscript  sehr  befriedigt  und 
mich  Ihnen  abermals  zu  verbindlichem  Dank  verpflichtet, 
verwischt  es  nicht  den  Eindruk  Ihrer  Zeilen.  Sie 
scheinen  verdrießlich  zu  sein,  Geehrter  Freund,  über  die 
Sparsamkeit  meiner  Briefe,  und  befürchten  mir  mit  den 

Ihrigen  „lästig  zu  fallen,, Derartiges  überrascht  mich 

äußerst,  den[n]  ich  glaube  wahrlich  keinen  Vorwurf  Ihrer- 
seits zu  verdienen.  Sie  wissen  ja  wie  aufrichtig  ich  Ihren 
edlen  Charakter  schätze,  Ihre  seltenen  Eigenschaften  und 
Fähigkeiten  anerkenne,  und  denselben  bei  jeder  Gelegen- 

*)  Die  nötigen  Korrekturen  waren  mir  leider  nicht  rechtzeitig 
zugegangen. 
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heit  offenkundig,  mündlich  und  schriftlich  das  gebührende 
Lob,  freundschaftlich  zolle.  Allerdings  ist  es  mir  nicht 
verliehen  mittheilende  Correspondenzen  im  Fluß  zu  halten; 
zumeist  finde  ich  Weniges  zu  sagen;  und  dieses  Wenige 
vermindert  sich  noch  durch  mancherlei  Erfahrung  und 
Betrachtung.  —  Meine  Schreibenthaltsamkeit  aber  dürfen  S  i  e 
nicht  mißdeuten  und  in  keinerlei  Weise  die  Herzlichkeit 
meiner  Gesinnung  bezweifeln.  Versprechen  Sie  mir  also 
einmal  für  allemal  jedwede  Grille  aus  dem  hoffentlich 
andauernden  Weg  unserer  freundlichen  Beziehungen  zu 
schaffen,  und  empfangen  Sie  meinen  Dank  für  das  schöne, 
rothgebundene  Heft  der  Orgelsachen  die  Sie  so  eifrig  und 
herzhaft  als  talentvoll  durch  Ihre  Orgelproductionen  ver- 
breiten. Sollte  je  meinem  Componisten  Nahmen  ein  festerer 
Credit  gewährt  sein  so  haben  Sie  gewiß,  Geehrter  Freund, 
viel  dazu  beigetragen.  Allem  Anschein  nach  werden  Sie 
auch  fortfahren,  Liszt'sche  Compositionen  gang  und  gebe 
zu  machen;  ein  seltsames  Gebahren  von  dem  ich  natürlich 
immer  mit  Vergnügen  zu  hören  bereit  bin. 

Zunächst  bitte  ich  Sie  Herrn  Kühn  meinen  besten 
Dank  zu  übermitteln  für  die  freundliche  Zusendung 
mehrerer  Werke  seines  Verlags  von  Bülow,  Töpfer,  Carl 
Götze,  Machts  und  Sulse.  Sie  werden  mir  eine  angenehme 
Gesellschaft  leisten  in  meiner  Einsiedelei  der  Madonna 
del  Rosario  —  wo  ich  morgen  diesen  willkommenen  Gästen 
zu  Ehren,  mein  seit  Monathe[n]  gräßlich  verstimmtes  Klavier 
gehörig  zubereiten  lassen  will.  Das  Dank-  und  Jubel- 
präludium von  Dr.  Johann  Schneider  soll  auch  in  Rom  er- 
schallen. Ein  junger,  ernstlich  strebsamer  englischer  Orga- 
nist, nahmens  Bach1)  mit  welchem  ich  befreundet  bin  wird 
es  bald  (in  der  anglicanischen  Kapelle)  producieren  —  und 
Sie  sind  wol  so  gefällig,  Herrn  Dr.  J.  Schneider  mitzu- 
theilen  wie  sehr  mich  das  Autograph  welches  Er  dem 


lJ  Walter  Bache,  geb.  1842  zu  Birmingham,  gest.  d.  26.  März  1886 
in  London,  war  zuletzt  Schüler  und  Freund  von  Liszt.  Er  hat  viel 
zur  Verbreitung  Lisztscher  Werke  in  England  beigetragen. 
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Exemplar  beigefügt  hat,  erfreut.  Gleichfalls  bitte  ich  Sie, 
Herrn  Vogt,  dankenden  Gruß  von  mir  zu  überbringen 
zuwegen  seines  höchst  vornehmen  Geschenkes  der  Cor- 
respondenz  Karl  August's  und  Göthe.  Gelegentlich  werde 
ich  Ihm  meine  Erkenntlichkeit  dafür  selbst  bezeigen. 

Eine  Menge  zu  beantwortende  Briefe  liegen  auf 
meinem  Tisch  umher.  Den  Höflichkeits  Pflichten  pünkt- 
lich nach  zu  kommen  wird  mir  unmöglich,  wenn  ich  nicht 
meinen  Beruf  mit  der  Beschäftigung  eines  öffentlichen 
Schreibers  vertausche.  Ganz  irrthümlicher  Weise  halten 
mich  manche  Leute  für  einflußreich  protektionsfähig  und 
sogar  im  Ueberfluß  schwimmend!  und  grollen  daß  ich 
ihnen  nicht  allerlei  unmögliche  Dienste  leiste.  Man  be- 
glückt mich  mit  Manuscripten  und  Drucksachen  aus 
Chemnitz  und  Moskau  etc.,  die  öfters  ein  lächerliches 
Porto  kosten.  —  In  Betreff  des  Porto  entschuldigen  Sie 
wenn  ich  Sie  ersuche  etwaige  Zusendungen  für  mich  an 
Kahnt  zu  bestellen,  der  mir  sie  dann  mit  Correcturen 
oder  Noten  zu  expediren  übernimmt.  Außerhalb  der 
economischen  Rücksichten  die  mir  eine  Einschränkung 
der  Portokosten  gebieten,  hat  für  mich  die  expedition  en 
gros  noch  den  Vortheil,  Zoll  und  revisions  Umständlich- 
keiten (welche  viel  Zeit  fressen)  zu  vermindern. 

Von  Hoffmann  von  Fallersleben  ist  es  mir  lieb  wieder 
durch  Sie  zuhören.  Das  Tieffurther  Gedicht  und  der 
„Herbsttag  in  Weimar»  sind  köstliche  Erinnerungs  Perlen. 
Sagen  Sie  Ihm  alles  herzlich  freundschaftliche  von  mir. 
Die  „Altenburg  Festgedichte,,  von  welchen  Er  eine  Ab- 
schrift wünscht  sind  nicht  nach  Rom  gewandert.  Ich 
werde  mich  aber  erkundigen  wie  sie  nach  Corvey  zurück- 
zuführen. Melden  Sie  mir  noch,  ob  Er  dort  verbleibt 
und  was  Er  in  letzter  Zeit  herausgegeben. 

Als  Visitkarte  übersende  ich  Ihnen  beifolgend  für  die 
liebenswürdige  Dame  in  Leipzig1)  welche  meinen  Geburts- 

l)  Fräulein  Karoline  Lange. 
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tag  mit  einem  so  wohlklingenden  Gedicht  gefeiert,  eine 

Photographie,  dessen  Original  Ihnen  unwandelbar  verbleibt 

freundschaftlich  ergebenst 

Franz  Liszt. 
Rom,  6.  Novbr.  63. 

(Madonna  del  Rosario  —  Monte  Mario) 

P.  S.  Sie  werden  mich  entschuldigen  wenn  ich  die 
Anfrage  über  einen  bevorstehenden  Domizil  Wechsel  nicht 
eingehender  beantworte,  da  mir  dazu  die  gehörige  Kennt- 
niss  der  Verhältnisse  fehlt. 

6. 

Geehrter  Freund, 

„Dichtung  und  Wahrheit,,  Ihres  herzlichen  Briefes 
haben  mich  innig  erfreut,  und  Sie  können  des  aufrichtigsten 
Dankes  gewiß  sein,  mit  welchem  ich  stets  Ihre  Freundschaft 
erwiedere.  Dem  „legendarischen  TiefFuhrter  Cantor„  ge- 
bührt ein  Ehrenplatz  der  Ihnen  nie  in  meiner  Erinnerung 
fehlen  darf! 

Ausnahmsweise  befriedigend  lauten  die  Weimarer 
Nachrichten  Ihres  letzten  Schreibens.  Wagners  Tristan, 
dem  Bann  des  faulen  Theater- Schlendrians  enthoben,  — 
Cornelius  Cid  anrückend,  —  und  Götze's  neue  Oper  zur 
Aufführung  vorbereitet,  —  sind  mir  äußerst  willkommene 
Begebenheiten.  Auch  berühren  mich  in  angenehmster  Art 
Ihre  Mittheilungen  über  das  Stiftungsfest  des  Neu  Weimar 
Verein  mit  Dingelstedt's  Prolog  und  Störs  Toast,  die  glän- 
zenden Hof  Concert  Aufführungen  des  Fragment  aus 
Tristan1)  und  der  Loreley  (in  ihrer  Orchester-Gewandung). 
Hoffentlich  geht  endlich  die  Vorstellung  des  Tristan  in 
Weimar  von  statten,  so  wie  ich  es  seit  Jahren  gewünscht 
und  vorgeschlagen  hatte,  als  eine  natürliche  Folge  unserer 
früheren  Bestrebungen.  Trotz  vielem,  ja  fast  allseitigen 
Widerspruch,  halte  ich  fortwährend  diese  Vorstellung  des 
herrlichen,  bis  jetzt  kaum  geahnten  Werkes  nicht  nur  für 
möglich,  sondern  auch  für  reichlich  lohnend.    Es  han- 

l)  Das  große  Duett  zwischen  Tristan  und  Isolde. 
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delt  sich  einfach  darum,  die  Sache  ernstlich  zu  wollen 
und  richtig  in  Angriff  zu  nehmen.  Leider  wirkte  darauf 
Wagners  persönliche  Dazwischenkunft  (deren  Begünsti- 
gungen und  Vorzüge  andrerseits  nicht  zu  verkennen  sind) 
nur  gering  fördernd  ein,  und  was  mich  anbetrifft  so  wurde 
es  mir  unmöglich  gemacht  mancherlei  un[n]ützen  Schwierig- 
keiten abzuhelfen.  Möge  die  Zeit  Rath  zur  That  schaffen. 
Unterdessen  bleibt  für  mich  Rom  weder  ein  exil 
noch  ein  Zerstreuungs  Aufenthalt.  Was  ich  hier  andauernd 
zu  erfüllen,  kann  ich  nirgends  anderswo.  Verständige 
Freunde  müssen  mir  also  gestatten,  meinen  ernstlich  ge- 
prüften Entschluß  fest  zu  halten  und  mich  hier  festzusetzen. 
Widersprechende  Gerüchte,  die  mich  bald  dort  —  bald 
dahin,  —  nach  Paris,  Pest,  Petersburg  —  schicken  sind 
eben  so  ungereimt  als  mein  angeblicher  Krankheits  Zustand, 
dessen  Sie  erwähnen.  Dank  Gott,  und  meiner  lieben 
Mutter  die  mich  ordentlich  auf  die  Welt  gebracht,  bin  ich 
vollauf  gesund,  und  gewinne  sogar  in  meinen  späteren 
Jahren  einen  kleinen  Grad  von  embonpoint,  wie  man 
mir  versicherte!  Sie  sollen  sich  davon  nächstens  selbst 
überzeugen,  Geehrter  Freund,  in  Weimar  und  Tieffuhrt. 
Gestern  schrieb  ich  an  Brendel  daß  ich  mein  möglichstes 
aufbieten  will,  um  in  diesem  Monath  Juny  deutsche  Luft 
zu  schlürfen;  sie  kann  mir  heimathlich  nur  wehen  in 
den  Zimmern  der  Altenburg  ....  wo  für  und  für  ein 
„Doppelgänger»  Gesicht  eingemauert .  .  . 

: — m-*— \    ^&-f- 

'— ■#[       I         jtgT 

Haben  Sie  noch  Dank  für  die  Widmung  Ihres 
musikalischen  Handwörterbuches  und  senden  Sie  es  mir 
bald.1)    Ich  will  es  gut  ausnützen  sowie  auch  an  dem  Ein- 

*)  Das  erste  Bändchen  davon  erschien  bei  G.  W.  Körner  in  Erfurt. 
Das  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  ist  leider  durch  das  1865  erfolgte 
Ableben  des  Verlegers  unterblieben. 
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band  von  Henß  Aug'  und  Gemüth  weiden.  —  Ueber  die 
Herausgabe  meiner  Orgelsachen  besprechen  wir  uns 
mündlich;  ich  möchte  gerne  noch  ein  paar  Bach-trans- 
criptionen  beifügen,  und  die  Variationen  „plus  que 
serie uses,,,  wozu  mich  das  chromatische  Motiv  der  Can- 
tate:  „Weinen,  Klagen,  Sorgen,  Zagen,,1)  verleitet  hat, 
einstweilen  unveröffentlicht  lassen. 

Die  freundschaftlichen  Grüße  von  Lauckhard,  Kämpfer, 

Franz  Müller,    Milde,    Walbrül,    Machts,    Kömpel,    Frau 

Wettig,  Henß,  Ahrens2)  und  Grosse  herzlichst  erwiedernd, 

verbleibt  seinen  Weimarer  Freunden  —  und   dem  Tief- 

fuhrter  Cantor 

treu  ergeben 

27.  Januar  64.  Madonna  del  Rosario.  F.  Liszt. 

Nachrichten    von    meinem    lieben     „legendarischen  ^ 
Cantor,,   sind   mir  immer  sehr  willkommen.     Ihr  letzter 
Brief  bringt  mehreres  Erfreuliche,  wie  z.  B.  Ihre  Betäti- 
gung als  Gesanglehrer  am  Weimarer  Seminar,    die    sich 
hoffentlich  als  eine  fortdauernde  gestalten  wird.3)     Wenn 

')  Von  Johann  Sebastian  Bach. 

2)  Dr.  Lauckhard,  Großherzoglich  Sächsischer  Oberschulrat  in 
Weimar,  ein  verdienter  Schulmann.  Major  Kämpfer  war  Erzieher 
des  allzufrüh  1894  verstorbenen  hochbegabten  Erbgroßherzogs  Karl 
August.  Franz  Müller  war  Großherzoglicher  Regierungsrat,  ein  edler, 
sehr  musikalischer  Jurist.  Herr  v.  Milde  Baritonist,  den  Liszt  an  das 
Weimarer  Theater  gebracht  hatte,  mit  Liszt  sehr  befreundet.  Seine 
Gemahlin  Rosa  v.  Milde  war  eine  vortreffliche  Primadonna,  die  erste 
„Elsa"  im  Lohengrin.  Johann  Walbrül  war  einer  der  besten  Schüler 
L.  Spohrs.  Aug.  Machts,  Kammermusikus,  war  ein  ausgezeichneter 
Violen -Spieler,  Aug.  Kömpel,  Konzertmeister,  der  vorzüglichste  Spoh- 
rianer,  Frau  Minna  Wettig,  Gesangslehrerin  am  Sophienstift,  Ahrens 
Kontrabassist  der  Hofkapelle,  Großherzoglicher  Kammermusikus. 

3)  Nach  Musikdirektor  Karl  Montags  plötzlichem  Ableben  wurde 
mir  die  provisorische  Verwaltung  seines  Postens  übertragen.  Ich  ver- 
waltete diese  Stellung  ein  halbes  Jahr  von  Tiefurt  aus,  mußte  aber, 
da  Prof.  Müller-Hartung  in  Eisenach  diese  Stelle  sehr  gern  haben 
wollte,  zurücktreten.  Das  war  ja  auch  sehr  notwendig,  denn  ein  hoch- 
gestellter Geistlicher,  der  Liszt  und  die  Fürstin  vergeblich  zum  Pro- 
testantismus bekehren  wollte,  hatte  sorglich  geäußert:   Gottschalg  wird 
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man  Ihnen  auch  etwas  unhold  ist,  ob  Ihrer  „Richtung,,, 
(weil  sie  zu  sehr  in  der  Meinen  einschlägt!)  so  dürfte  man 
deshalb  doch  nicht  Ihre  seltene  Capazität  —  gleich[er]weise 
durch  ein  tüchtiges  Sachverständnis,  und  einen  unermüd- 
lichen, aufopfernden  Eifer  bewährt  —  verkennen.  Zweifels- 
ohne werden  die  Herren  Seminaristen  von  Ihrem  Unter- 
richt guten  Nutzen  ziehen,  und  sich  Ihnen  persönlich 
anhänglich  zeigen.  Schade  nur,  wie  ich  es  öfters  sagte, 
daß  Weimar  nicht  einige  Gottschalg's  besitzt!  Indeß 
wäre  dieser  fühlbare  Mangel  ein  Grund  mehr,  unsern 
einzigen  Gottschalg  gehörig  zu  verwenden  und  nach  seinem 
Verdienst  zu  schätzen  und  zu  honoriren. 

Nun  aber,  Verehrter  Freund,  machen  Sie  sich  gefaßt; 
denn  ich  muß  Sie  heute  ganz  ausnahmsweise  tüchtig  re- 
primandiren  über  Ihre  gar  zu  sanfte  und  übermäßig 
fügsame  Gutmüthigkeit.  Ueberzeugt  von  Ihrer  aufrichtigen 
Ergebenheit  kann  ich  Ihnen  keinen  Vorwurf  machen; 
andererseits  aber  ist  es  nothwendig,  Sie  vor  dem  Mißbrauch 
der  mit  Ihrer  Freundlichkeit  getrieben  worden,  zu  schützen. 
32  Thal  er  Honorar  für  mehrere  Liszt'sche  Orgelcompo- 
sitionen sind  wahrlich  nicht  zu  toleriren,  und  ich 
bitte  Sie  inständig  die  Manuscripte  von  Körner  sogleich 
zurückzuverlangen  und  Ihm  zu  erklären  daß  ich  ein  solch 
schofles  Honorar  entschiedenst  zurückweise.  Natürlich 
sollen  Sie  dabei  nicht  den  geringsten  Verlust  erleiden,  und 
ich  will  dafür  sorgen  die  lumpigen  32  Thaler  zu  ersetzen. 
Vorerst  schreiben  Sie  mir  genau  wie  sich  die  Sache  mit 
Körner  verhält,  —  welche  Manuscripte  Sie  an  K.  gegeben? 
—  ob  Sie  einen  Verlagsschein  unterschrieben?  etc.  —  und 


die  Seminaristen  gänzlich  „verliszten" !  —  Hatte  ich  es  doch  kühnlich 
gewagt,  Liszts  13.  Psalm,  sowie  die  Lehrersymphonie  von  Hoffmann 
von  Fallersleben  und  —  Liszt:  „Wir  bauen  und  bestellen  das  edelste 
Feld"  —  sorglich  einzustudieren,  was  für  gewisse  Reaktionäre  ein  Ver- 
brechen war.  Freilich  führte  Prof.  Müller- Härtung  später  fast  alle 
geistlichen  und  weltlichen  Werke  Liszts  mit  großer  Vorliebe  nach  und 
nach  auf.  Man  war  also  aus  dem  Liszt-Regen  in  die  Liszt -Traufe 
gekommen. 
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melden  Sie  unversäumt  an  Körner  meinen  protest  gegen 
die  Verunglimpfung  meines  Nahmens,  die  er  mir  durch 
diesen  Verlags  Scandal  zugefügt. 

In  meiner  Beantwortung  Ihres  nächsten  Briefes 
(worin  Sie  mir  die  ganze  Verhandlung  mit  K.  richtig  mit- 
theilen wollen),  werde  ich  Ihnen  bestimmt  sagen  was 
weiterhin  zu  thuen.  Keinesfalls  ändert  sich  mein  Entschluß 
Sie  und  mich  von  dem  nichtswürdigen  honorar  zu  ent- 
lasten. — 

Mit  herzlichem  Weihnachtsgruß,  verbleibt  Ihnen, 
Lieber  Freund, 

Rom  14.  Dezember  64.  getreu  ergeben 

F.  Liszt. 
7. 

Lieber  Freund, 

Ihr  herzliches  Schreiben  kann  ich  nicht  anders  be- 
antworten als:  Nichts  mehr  über  K  — ;  was  Sie  in  bester 
Gesinnung  und  treuer  Anhänglichkeit  gethan,  erkenne  ich 
in  gleicher  Weise.  Folglich,  schiken  Sie  mir  die  letzten 
Correkturen  meiner  sämtlichen,  von  K  —  edierten  Orgel- 
piecen  zu.  Wahrscheinlich  füge  ich  noch  bei  der  Rück- 
sendung ein  kleines  Stückchen  (von  Orlando  di  Lasso) 
bei  —  um  Ihnen  zu  beweisen,  wie  sehr  ich  gegen  Sie 
„erzürnt»  bin  — 

Melden  Sie  mir  auch  wie  weit  Götze  mit  der  Ab- 
schrift der  „Elisabeth,,  gelangt  ist,  und  empfehlen  Sie  Ihm 
bis  zu  meinem  Nahmenstag  (2.  April)  spätestens  damit, 
nebst  dem  Rakozy  Marsch  fertig  zu  sein. 

Rom  9.  Januar  65.  Aufrichtig  ergeben 

F.  Liszt. 

P.  S.  Von  dem  Pio  IX  Hymnus  bitte  ich  mir  zwei 
Prachtexemplare  mit  Goldschnitt  aus,  welche  S.  H.  zu 
Füßen  gelegt  werden  sollen.  — 

8. 

Verehrter  Freund, 

Zu    Ihrer    neuen    Wirksamkeit    als    Redacteur    der 
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„Urania"  wünsche  ich  Ihnen  bestens  Gedeihen  und 
Befriedigung.  Es  wird  mir  angenehm  sein  wenn  Sie  mir 
einige  Nummern  dieses  Blattes  gelegentlich  zusenden. 
Von  den,  in  Ihrem  letzten  Briefe  angezeigten  Correcturen 
meiner  Orgel  Sachen  habe  ich   bis   jetzt  nichts   erhalten. 

Wahrscheinlich  werde  ich  in  dem  „Papst-Hym- 
nus" eine  kleine  Aenderung  treffen,  welche  eine  neue 
Stich  Platte  ernöthigt.  Bei  Bote  &  Bock  in  Berlin,  er- 
scheint nächstens  dieser  Hymnus  für  Klavier  (2  und 
4  händig).  NB.  Die  2  Exemplare  für  den  Heiligen  Vater 
und  den  Kardinal  Antonelli  sollen  nicht  in  Weimar 
sondern  hier  gebunden  werden.  Bemühen  Sie  sich  also 
nicht  weiter  darum  und  schiken  Sie  mir  blos  zwei  Gold- 
schnitt Exemplare,  auf  schönem  Papier  gedrukt,  aber 
ungebunden. 

Im  übrigen  genügen  mir  3  Exemplare  von  jedem 
Stüke  —  und  ich  überlasse  Ihnen  mit  Vergnügen  7  von 
den  verlangten  10  Freiexemplaren.  Benachrichtigen  Sie 
mich  wer  den  Körner'schen  Musik  Verlag  übernim[m]t. 
Steht  die  Urania  in  Zusammenhang  damit?  Beziehen 
Sie  ein  fixes  Honorar  für  Ihre  redactions  Arbeiten?  — 

Müller  Hartung's  Uebersiedelung  nach  Weimar  war 
mir  früher  bekannt.  Bedauernswerth  ist  für  mich  Ihr 
Austreten  vom  Seminar;  hoffentlich  wird  Ihnen  doch 
schließlich  ein  passender  Platz  in  Weimar  eingeräumt!  — 
Was    ich    dazu    beitragen   kann,    soll    nicht  unterbleiben. 

Bei  seinen  vielen  vortrefflichen  Eigenschaften,  und 
seinem  anerkennungswerthen  Compositions-Talent,  scheint 
es  mir  daß  sich  Karl  Götze  nich[t]  genügend  in  gewissen 
Dingen  zu  orientieren  versteht. 

Möglicherweise  klagt  Er  auch  über  mich  ....  ich 
habe  derlei  zu  vielfach  erfahren  müssen  um  nicht  selbst 
entgegen  den  lächerlichsten  und  ungerechtesten  Vorwürfen 
gänzlich  ruhig  gefaßt  zu  bleiben. 

Mein  Trachten  zielt  einzig  dahin:  Niemand  Veran- 
lassung zu  geben  an  mir  eine  Unbill,  oder  einen  Mangel 
an  redlich  thätigem  Wohlwollen  aufzuweisen. 
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Dieß  führt  mich  zum  Schluß  Ihres  Briefes,  Lieber 
Freund,  das  Nennen  einiger  Kapellmitglieder  betreffend, 
welche  mich  beschuldigen  „nichts  für  sie  gethan,  und  ihre 
Petition  in  den  Papierkorb  geworfen  zu  haben,, 

Da  Sie  mich  ersuchen  Ihnen  auf  dieses  unverschämte 
Gerücht  zu  antworten,  sage  ich  folgendes: 

Diejenigen  Mitglieder  der  Weimar'schen  Kapelle 
welche  nicht  auf  ihre  Wirksamkeit  unter  meiner  Leitung 
einen  gerechten,  künstlerischen  Stolz  hegen  und  bekennen, 
richten  sich  selbst!  Ihr  übelwollendes,  lügnerisches  Ge- 
schwätz gegen  mich  degradirt  sie  zur  ungesitteten, 
streichenden,  kratzenden,  blasenden,  oder  schlagenden 
Handlangerschaft! 

Andererseits  rathe  ich  Ihnen  sich  weiterhin  nicht 
mehr  in  derartige  discussionen  einzulassen.  Ihre  Zeit 
ist  besser  zu  verwenden;  und  so  viel  als  möglich  halten 
wir  Frieden! 

Mit  herzlichem  Dank  und  Gruß 
ergebenst 

F.  Liszt. 

Rom  30.  März  65. 

P.  S.  Erkundigen  Sie  sich  ob  der  Absendung  der 
Correcturen  von  Körner's  Verlag,  die  mir  noch  nicht  zu- 
gekommen sind. 

Hier  möchte  ich  nun  einen  kurzen  Bericht  über  eine 
Audienz  bei  dem  Großherzog  Karl  Alexander  einschalten, 
die  durch  meinen  Briefwechsel  mit  Liszt  veranlaßt  wurde. 
Es  war  am  23.  Juni  1865. 

Ich  war  gerade  in  Weimar,  um  meine  Klavierstunden 
in  der  Mädchenpension  des  Herrn  Professors  Dr.  Wernicke 
abzuhalten,  als  mir  ein  Großherzoglicher  Husar  den  Befehl 
überbrachte,  daß  mich  der  Großherzog,  der  im  Schlosse 
zu  Tiefurt  anwesend  sei,  zu  sprechen  wünsche.  Ich  eilte 
schleunigst  nach  Hause,  zog  mich  etikettenmäßig  an  und 
begab   mich   durch   den  wunderschönen   Park  nach   dem 
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Schlosse.  Der  hohe  Herr  empfing  mich  sehr  gnädig  und 
sprach:  „Der  Kammerherr  Walther  v.  Goethe  hat  mir 
gesagt,  daß  Sie  der  Einzige  wären,  mit  dem  Liszt  noch 
correspondierte.  Der  Meister  hat  mir  auf  meine  letzten 
Briefe  gar  nicht  geantwortet." 

Ich  erwiderte:  „Halten  zu  Gnaden,  Königliche  Ho- 
heit! Ob  ich  der  einzige  bin,  mit  dem  Herr  Dr.  Liszt 
Briefe  wechselt,  weiß  ich  nicht.  Wohl  erfreute  mich  dann 
und  wann  der  Meister  mit  einer  Zuschrift.  Daß  er  Ew. 
Königlichen  Hoheit  noch  nicht  auf  Höchstihre  Zuschrift 
geantwortet  hat,  kommt  wohl  daher,  daß  der  Meister  seit 
mehreren  Wochen  nicht  in  Rom,  sondern  in  Paris  und 
Antwerpen  weilt,  wo  mehrere  seiner  größeren  Werke  auf- 
geführt werden." 

„So?  Dann  ist  sein  Schweigen  erklärlich!"  sagte  der 
Großherzog.  „Begleiten  Sie  mich  durch  den  Park  und 
erzählen  Sie  mir  recht  viel  von  unserem  Freunde  Liszt. 
Aber  ehe  wir  weiter  sprechen,  bitte  ich  Sie  freundlichst, 
in  meinem  Namen  an  Liszt  zu  schreiben." 

Ich  war  überrascht  wegen  dieses  Auftrages  und  fragte: 
„Was  soll  ich  schreiben,  Königliche  Hoheit?" 

„Merken  Sie  sich  Folgendes:  Der  Großherzog  läßt 
Ihnen  mittheilen,  daß  er  Sie  sehr  vermißt.  Er  hat  es  mit 
manchen  Anderen  versucht,  aber  er  hat  keinen  Freund 
gefunden,  der  ihn  so  ehrlich,  sachverständig  und  uneigen- 
nützig beraten  hat,  wie  Sie.  Schreiben  Sie  ihm,  daß,  wenn 
er  selbst  um  Mitternacht  einträfe,  ich  ihn  wie  einen 
Bruder  empfangen  würde." 

Ich  versprach  dem  hohen  Herrn ,  den  geäußerten 
Wunsch  sofort  zu  erfüllen.  Dreimal  durchschritten  wir 
den  Park.  Ich  lernte  den  Grossherzog  nicht  bloß  als 
einen  hoch-  und  feingebildeten  Mann,  sondern  auch  als 
einen  edlen  Menschen  kennen. 

Entzückt  von  dem  Empfange,  schrieb  ich  sofort  an 
Liszt.  Nach  vierzehn  Tagen  hatte  der  Großherzog,  wie 
ich  von  seinem  Secretär  vernahm,  befriedigende  Antwort. 
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9. 

Geehrter  Freund, 

Vorige  Woche  sind  endlich  die  Correcturen  meiner 
Orgelsachen  angelangt.  Der  Rüksendung  derselben  füge 
ich  die  inständige  Bitte  an  Sie  bei:  Sie  möchten  sich 
einer  letzten  revision  aufmerksamst  befleißigen,  und  meine 
(leider)  sehr  zahlreichen  Roth-  und  Blaustift  Anmerkungen 
genau  durch  den  Stecher  herstellen  lassen.  Es  ist  mir 
daran  gelegen  daß  diese  Stücke  in  möglichst  correcter 
Ausgabe  erscheinen.  Da  es  aber  zu  umständlich  und 
langwierig  wäre  mir  noch  eine  Correctur  hierher  zu 
senden,  zähle  ich  auf  Ihre  Gewissenhaftigkeit  um  alle 
Fehler  auszubessern,  und  die  kleinen  Veränderungen  und 
Hinzufügungen  pünktlich  aufzunehmen.1)  Wahrscheinlich 
werde  ich  nunmehr  selten  Ihre  Gefälligkeit  für  ähnliche 
Dinge  in  Anspruch  nehmen,  denn  es  bleibt  mir  kaum 
Zeit  näherliegendes  als  Orgelstüke  zu  besorgen. 

Als  Haupt  Bemerkungen  zu  den  Correcturen  wieder- 
hole ich: 

1.  Die  Widmungsworte  der  Nummer  „Ora  pro  nobis,, 
„S.  D.  dem  Fürsten  Gustav  Hohenlohe  Schillingsfürst  ehr- 
erbietigst gewidmet,, 

dürfen  nicht  fehlen.2) 

2.  Der  Titel  des  „Papst-Hymnus,,  muß  verändert 
werden.    Anstatt  „Pio  IX  Hymnus,,  soll  er  lauten 

„Der  Papst-Hymnus,,  — 
Seite  4  desselben  ist   ganz   neu   zu    stechen  wegen 
des  nun  entschieden  verbesserten  2ten  Theil[s],  den  ich  im 
Manuscript  beifüge.     Bitte   daß  ja  keine  abgeschmackten 
Fehler  sich  hineinmischen! 

3.  Am  Schlüsse  des  „Ave  verum  corpus»  S.  13  soll 
das  NB  mitgedruckt  werden. 


»' 


*)  Der  Meister  schrieb  bisweilen  etwas  unleserlich.  Auch  hatte 
er  die  Manier,  selbst  an  populären  Sachen,  wie  z.  B.  an  „Weimars 
Volkslied"  fortwährend  zu  ändern. 

2)  Das  zweite  Motiv  dieser  Litanei  wurde  von  Ihrer  Durchlaucht 
der  Fürstin  Katharina  Hohenzollern  s.  Z.  von  Jerusalem   mitgebracht. 
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Ach!  Lieber  Freund  welche  gräßlichen  Plakereien 
und  Miserien  sind  einem  armseligen  Componisten  be- 
schieden durch  Stecher,  Verleger,  Ausführende,  Stümper, 
Fachmänner,  Beurtheiler  etc.  etc.,  und  obendrein  bin  ich 
genöthigt  Sie  auch  damit  zu  belasten!  ...  Wahrlich  ist 
meine  Amplifizierung  des  Bach'schen  „Weinen,  Klagen, 
Sorgen,  Zagen,,  —  noch  viel  zu  süßlich  und  zahm,  ob- 
schon  sich  an  dem  Uebermaße  von  Dissonanzen  manche 
Pfuscher  sträuben  werden !  —  Ein  schlimmer  Trost,  doch 
ein  Trost,  bleibt  darin  daß  es  den  Besseren  noch  schlechter 
gegangen  ist  als  mir;  daher  will  ich  nicht  klagen,  sondern 
nur  meine  Freunde,  —  und  Sie  zunächst,  lieber  Gott- 
schalg,  loben  und  Ihnen  danken  wenn  Sie  einiges  Ver- 
gnügen an  meinen  Arbeiten  finden. 

Wo  möglich  beschleunigen  Sie  die  revision  der  letzten 

Correcturen  und  schiken  Sie  mir  ein  paar  exemplare  der 

sämmtlichen     Stüke     durch     Kahnt     nach     Pest    Mitte 

August;    hoffentlich    geht   es    etwas    schneller   mit    der 

Expedirung  dorthin  als  nach  Rom. 

Herzlichen  Dank  und  Gruß 

F.  Liszt. 
Rom,  21/6.  65. 

P.  1.  Warum  ist  der  ganze  Text  des  Choral's 
„Was  Gott  thut,  das  ist  gutgethan,,  nicht  beigedrukt?  Wenn 
Zeit  und  Platz  setzen  Sie  ihn  noch  dazu. 

P.  2.  Erscheinen  auch  die  übrigen  kleinen  Orgel- 
piecen  „Bach's  Schluß  Chor  und  Fuge,,  Hosanna,  —  und 
„  Weimar' s  Volks-Lied,,?  Falls  sie  gedrukt  sind,  ver- 
mehren Sie  damit  die  Pester  Sendung.  Ich  finde  dort 
einen  sehr  verständigen  Organisten  dem  ich  Sie  gerne 
mittheilen  möchte. 

10. 

Geehrter  Freund, 

Von  Woche  zu  Woche  erwartete  ich  die  bewußten 
Orgelsachen.  Bis  jetzt  erhielt  ich  aber  blos  die  Anzeige 
von    Kahnt:    das   Paket   sei   expedirt.      Ich    kann    Ihnen 
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Franz  Liszt  als  Abbe 


also  nur  vorläufig  meinen  besten  Dank  sagen  für  den 
mühevollen  Fleiß  den  Sie  an  den  Correcturen  verwendet. 

Mit  neuen  Orgelcompositionen  mich  zu  befassen  ist 
mir  derzeit  nicht  möglich.  Es  liegen  mir  zu  viel  andere 
Dinge  ob,  die  sich  nicht  in  Eile  oder  nebenbei  abfertigen 
lassen.  Das  Weimarer  Volkslied  (für  Orgel)  bitte  ich  Sie 
als  meinen  Beitrag  zu  Töpfers  Jubel  Album  zu  ge- 
brauchen. Es  bedarf  keiner  weiteren  Briefschreiberei  in 
dieser  Angelegenheit.  Uebergeben  Sie  nur  das  Manuscript  an 
Kühn  (welcher  es  früher  zu  diesem  Zwecke  verlangte)  —  und 
revidiren  Sie  aufmerksamst  die  Correcturen,  -  und  punktum. 

Anbei  meine  Danksagungszeilen  an  den  Vorstand  der 
Weimarer  Schullehrer. 

Falls  Sie  die  Fuge  der  Dante  Symphonie  veröffent- 
lichen, wünsche  ich  die  letzte  Correctur  durchzusehen, 
die  Sie  mir  gefälligst  zusenden  wollen. 

Zur  Eröffnung  einer  Dante-Bilder  Galerie  (von  27 
kolossalen  Gemälde[n],  die  Hauptmomente  der  Divina 
Commedia  darstellend)  wird  im  nächsten  Januar  eine 
pompöse  Orchester  Aufführung  meiner  Dante  Sinfonie  hier 
statt  finden.  Diejenigen  meiner  Weimarer  Freunde 
von  welchen  Sie  mir  schreiben,  daß  sie  die  Wahl  Liszt'scher 
Orgelstüke  mißbilligten,  und  den  Organisten  bedauerten 
solch  lästiges,  undankbares  Zeug  vorzuspielen,  dürften  auch 
Rom  beklagen  die  Ungeheuerlichkeiten  der  Dante  Sin- 
fonie   anhören    zu    müssen Lieber   Gottschalg! 

verschonen  Sie  mich  mit  dergleichen.  Ich  habe  wahrlich 
besseres  zu  thuen  als  mich  mit  allen  den  Micheln  zu  be- 
schäftigen! Wenn  sich  darunter  einige  Componisten  be- 
finden will  ich  gerne  ihre  Werke  lesen,  hören  und  loben  — 
sonst  aber  möge  es  mir  vergönnt  sein  nichts  von  ihren 
Quängeleien  und  Klatschereien  zu  erfahren;  „Laßt  die 
Todten  ihre  Todten  begraben»! 

Wahrscheinlich  treffe  ich  Sie  wieder  in  den  thüringer 
Gauen  bei  der  nächsten  Tonkünstler  Versammlung.  Einst- 
weilen freundschaftlichen  Gruß! 

[Rom]  3.  Dezember  65.  F.  Liszt. 

Liszt  in  Weimar.  81  6 


11. 

Geehrter  Freund, 

Mit  meinem  heutigen  Schreiben  sind  Sie  schlecht 
daran!  Ich  bin  durchaus  nicht  in  der  Stimmung  Orgel- 
piecen  zu  componieren  und  muß  also  auf  den  Beitrag 
zum  Töpfer  Album  Verzicht  leisten.  Die  Cäcilia  Ballade 
von  Wackernagel  welche  Sie  mir  freundlichst  mittheilen 
ließ  sich  wohl  musikalisch  gestalten;  am  besten  melo- 
dramatisch mit  obligater  Violin[e],  denn  die  Orgel  ist 
etwas  schwerfällig  für  derartige  Erzählungen.  Wie  dem 
auch  sei,  Ich  kann  mich  jetzt  nicht  damit  befassen.  Meine 
ganze  Zeit  gehört  dem  Christus  Oratorium.  Bevor 
dies  nicht  beendigt  bleibe  mir  jedwede  Zerstreu[u]ng  fern. 
Übrigens  bin  ich  zu  anderwärtigen  Arbeiten,  wie  Orgel- 
piecen,  wenig  aufgemuntert,  da  selbst  „meine  Freunde,, 
so  Sie  mir  schrieben,  die  unglückliche  Wahl  der  Stücke 
beklagen,  wenn  eines  von  mir  vorgetragen  wird.  Man 
lasse  mich  also  ungestört  und  ausschließlich  an  den  Dingen 
arbeiten  die  mir  eine  innre  Notwendigkeit  geworden. 
Es  fehlt  ja  nicht  an  Leuten  die  allerlei  ganz  gut  verfertigen 
und  sich  den  gewöhnlichen  Geschmack  anzupassen  ver- 
stehen. Meinerseits  bin  ich  keineswegs  gesonnen  mich 
ihnen  beizugesellen  — 

Die  Berliner  Bibliothek  besitzt  mehrere  werthvolle 
Manuscripte  von  Frescobaldi.  Professor  Dehn  schickte 
sie  mir  vor  15  Jahren  nach  Weimar;  es  fand  sich  aber 
damals  keine  Zeit  zu  einer  neuen  Herausgabe  derselben 
wie  sie  Dehn  wünschte.  Hierorts  habe  ich  keine  Note 
von  Frescobaldi  gehört  oder  gesehen.  Gelegentlich  will 
ich  mich  erkundigen  in  welchem  Versteck  sie  verschimmeln. 
Wenn  ich  sie  wieder  durchgelesen  habe,  sage  ich  Ihnen 
meine  Ansicht  über  eine  etwaige  Benutzung.  — 

Gegen  das  Gretchen  „Attentat»  protestire  ich 
entschiedenst.  Wie  „kalt  am  Schopf„  würde  es  das  arme 
Kindchen  fassen,  in  Mitte  eines  Orgelalbum!!  —  Ach! 
mein  Bester  legendarischer  Freund,  vertöpfern  Sie  mir 
nicht  Gretchen!  und  finden  Sie  irgend  einen  andern  Aus- 
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weg.  Wozu  den[n]  eigentlich  einen  Beitrag  von  mir? 
Ich  habe  ja  hinlänglich  zu  tragen,  um  mich  vom  bei- 
tragen zu  dispensiren. 

Sagen  Sie  Professor  Müller  Härtung  meinen  besten, 
aufrichtigsten  Dank  für  seine  freundliche  Absicht  betreffs 
der  „Graner  Messe,,  und  „Elisabeth».  Es  freut  mich 
wenn  ihm  meine  Werke  einiges  interesse  bieten;  doch 
möchte  ich  niemand  mit  der  Aufführung  derselben  be- 
helligen. Je  mehr  ich  mich  befleißige  im  componiren, 
desto  weniger  bekümmert  mich  das  übrige  Äußerliche,  — 
und  zumal  in  Weimar,  und  einigen  benachbarten  Städten, 
halte  ich  es  für  rathsam,  gar  nichts  von  mir  aufzuführen. 
Auch  wäre  ich  nicht  im  Stande  mit  Zusendung  der  Stimmen 
behülflich  zu  sein.  Seit  mir  Grosse  fehlt  weiß  ich  nichts 
mehr  von  Stimmen.  Grüßen  Sie  meinen  alten,  vortreff- 
lichen Capellen-Leides-Gefährten  Grosse. 

Vielleicht  komme   ich  nächstes  Jahr  wieder  auf  ein 

paar  Wochen  nach  Deutschland.     Führt  mich  mein  Weg 

nach  Tieffuhrt  so  schreibe  ich  Ihnen  gerne  abermals  ein 

Orgelstück;  einstweilen  aber  gönnen  Sie  gütigst  eine  Pause 

mit  Orgel  Punkt  t 

Ihrem  freundschaftlich  ergebenen 

F.  Liszt. 
12.  September  66  —  Rom. 

Den  ersten  §  Ihres  Briefes  habe  ich  gestern  direct 
beantwortet. 

An  Härtel  schreibe  ich  nächstens,  daß  man  Ihnen  ein 
Gratis  Exemplar  der  Beethoven'schen  Sinfonien  zusendet. 

12.  Geehrter  Freund, 

Vorgestern  empfing  ich  ein  sehr  betrübtes  Schreiben 
von  C.  Götze.  Ich  bitte  Sie  Ihm  zu  sagen  daß  ich  ihm 
leider  keine  Antwort  geben  kann.  Derartige  Schreiben 
sind  mir  übrigens  häufig  zugesandt  —  zumeist  aus  Deutsch- 
land —  und  ich  muß  mich  angewöhnen  dieselben  still- 
schweigend zu  übergehen.  Mein  jetziges  Auskommen  ist 
viel  beschränkter  als  früher;   ich  habe  blos  einen  luxus 
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beibehalten  —  nähmlich  mein  k[l]einer  Diener  —  und 
auch  diesen  nur  der  Zeitersparniß  wegen.  Doch  bin  ich 
keineswegs  gestimmt  je  reicher  zu  werden,  obschon  es 
mir  manchmal  sehr  wehe  thut,  andren  nicht  helfen  zu 
können.  Meine  Freunde  wissen  daß  ich  gänzlich  außer 
Stand  bin  gewisse  Dienste  zu  leisten  —  und  diejenigen  die 
es  mir  verübeln,  mögen  ferne  bleiben. 

Das  Christus  Oratorium  ist  so  weit  gerathen  daß 
jetzt  nur  die  Signaturen  der  Partitur  und  des  Klavier- 
auszugfes] fehlen.  Ich  wünschte  das  ganze  Werk  bis  zum 
22.  October  zu  beenden,  —  aber  die  unvermeidlichen 
äußeren  Störungen  nöthigen  mich  auf  diese  Befriedigung 
zu  verzichten.  Allerdings  liegt  wenig  an  meinem  com- 
poniren  —  gleichwohl  halte  ich  fest  daran  weil  es  we- 
nigstens meinem  Temperament  am  besten  bekö[m]mt  und 
mir  sozusagen  eine  Gesundheits  Notwendigkeit  geworden. 

Nächsten  Sommer,  in  Tieffurth,  wollen  wir  ein  paar 
Orgeldinge  ausfindig  machen!  — 

Freundschaftlichst  ergeben 

[Rom]  15.  Okt.  66.  F.  Liszt. 

Ihre  Recension  des  Götze'schen  Corsen1)  habe  ich 
in  der  N.  Zeitsch.  mit  Interesse  gelesen.  Schreiben  Sie 
mir  gelegentlich  von  der  neuen  Oper  Götze's  zu  welcher 
Alex.  Rost2)  das  libretto  gedichtet  — 

13.  Geehrter  Freund, 

Erst  seit  ein  paar  Tagen  bin  ich  wieder  brieffähig 
geworden.  Ich  mußte  mich  die  letzten  Monate  gänzlich 
abschließen,  um  das  „Christus  Oratorium»  zu  beenden  — 
welches  ich  später  Ihrer  Liszt  Bibliothek  beifügen  werde.3) 

1)  Dies  war  eine  gelungene  Oper  Götzes,  zu  welcher  Agnes 
Grans,  die  begabte  Gattin  des  bekannten  Schauspielers  Grans,  den 
Text  geschrieben  hatte. 

2)  Der  einheimische,  sehr  begabte  Dichter  Alexander  Rost  hatte 
den  Text  zu  der  Oper  „Der  Held  des  Nordens"  geschrieben. 

3)  Ist,  in  Liszts  Auftrag,  durch  den  Verleger  Julius  Schuberth 
geschehen.  Das  großartige  Werk  ging  später  in  den  Verlag  von 
C.  F.  Kahnt  durch  Kauf  über. 
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Die  Klavier- Partituren  der  Beethoven'schen  Sinfonien 
sind  Ihnen  durch  Härtel  zugesandt?  Kahnt's  Zerstreuung 
(in  Betreff  des  13ten  Psalm)  ist  mir  sehr  unangenehm... 
und  bei  künftigen  Herausgaben  meiner  Werke  soll  für 
ein  correcteres  Verfahren  gesorgt  sein.  Leider  reicht  mein 
geringer  Einfluß  nicht  bis  auf  locale  Plakereien  und  Ne- 
kereien  des  Hofintendantlichen  Regiments  zu  Weimar. 
Ich  bedaure  aufrichtig  daß  man  Ihnen  ungeziemend  den 
freien  Theater  Eintritt  entzogen,  und  bitte  Sie  gelegentlich 
Herrn  von  Dingelstedt  dieses  Bedauern  zu  unterbreiten. 
Zwar  bin  ich  gewohnt  offensinnige  Kunstgenossen,  die 
mir  wohlwollend  zugethan  sind,  als  unlöbiiche  Parteigänger 
betrachtet  zu  sehen,  doch  scheint  es  mir  unnütz  und  noch 
viel  unlöblicher,  denselben  gestrenge  amtliche  Vexirungen 
zuzufügen.  Bei  meiner  nächsten  Anwesenheit  in  Weimar 
(wahrscheinlich  künftigen  Sommer)  will  ich  selbst  mit 
Herrn  von  Dingelstedt  darüber  Rüksprache  nehmen. 
Einstweilen  wäre  es  mir  schwierig  Ihnen  in  diesem 
Zwischenfall  guten  Rath  zu  ertheilen,  da  meine  Entfernung 
von  all'  diesem  Getriller  mich  ungültig  macht. 

Nochmals  empfehle  ich  Ihnen,  Lieber  Freund,  zu 
Ehren  der  Friedsamkeit  und  des  allgemeinen  Wohlbeha- 
gens, meine  compositionen  nicht  an  unpassendem  Ort  zu 
empfehlen,  insbesondere  nicht  an  Leuten  von  welchen  ge- 
schrieben steht:  „Aures  habent  et  non  audient».  Der- 
artige Taube  können  zwar  schwätzen  und  schreien,  kritteln 
und  witzeln,  —  aber  nicht  hören  und  empfinden. 

Herzlichen  Dank  für  Ihre  Briefe,  zum  22ten  October 
und  später.  Ich  bin  jetzft]  55  Jahr  alt  —  und  es  geht  mir 
so  wohl  als  es  einem  gehen  kann  der  sich  von  dem  äußer- 
lichen Ergehen  der  Dinge  ziemlich  befreit  hat.  Neid  und 
Mitleid  dürften  fernerhin  sich  wenig  um  mich  bekümmern. 
Mein  Sinnen   ist  ein   immerwährendes    „Sursum  Corda,,! 

Freundschaftlichst  ergebenst 

F.  Liszt. 
22.  Dezember  66.  Rom. 
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P.  S.  Haben  Sie  die  Güte  dem  vortrefflichen  Sänger 
und  Dichter  Anton  Lutz  zu  sagen:  1.  —  daß  ich  bis  jetzt 
seinen  Operntext  nicht  empfangen  habe,  2.  daß  es  mir 
unmöglich  ist  auf  solche  großartigen  „Einzelnheiten,,  (um 
einen  Ausdruck  des  Fürsten  Metternich's  zu  gebrauchen) 
einzugehen. 

Mit  Zusendungen,  muß  ich  meine  Gönner  bitten 
äußerst  sparsam  zu  sein.  Die  Taxen  und  Spesen  sind 
ruinös.  Mein  Bedienter  brachte  mir  Ende  des  vorigen  Mo- 
nathes  eine  Nota  von  mehr  als  30  Thaler  für  Porto  der 
Musikalien  die  ich  keineswegs  verlangte  und  die  mir  oben- 
drein die  Mühe  kosten  den  Zusendern  Complimente  oder 
Entschuldigungen  zu  schreiben,  daß  ich  mich  nicht  bewerte 
als  Pak  Esel  zu  fungiren. 

14. 

Verehrter  Freund, 

Ihre  Briefe  bringen  mir  stets  Angenehmes  und  er- 
freuliches, —  und  diesmal  sogar  überraschendes,  wofür 
ich  zunächst  Frau  v.  Milde,  und  den  Herren  Musikdirek- 
toren Müller-Hartung  und  Stör  den  verbindlichsten  Dank 
schulde.  Bitten  Sie  die  so  vollkommen  edelgemüthete  Sän- 
gerin, meine  aufrichtige  Erkenntlichkeit  zu  genehmigen,  und 
versichern  Sie  beiden  Dirigenten  daß  mir  die  Aufführung 
des  13.  Psalms  und  der  Faust  Symphonie  in  Weimar 
als  eine  besonders  ehrenvolle  Auszeichnung  gilt.  Meinen 
früheren  Weimarer  Kunstgenossen  nicht  entfremdet  zu 
verbleiben  ist  für  mich  eine  beherzigende  Genugthuung. 
Auch  freue  ich  mich  sehr  darauf,  mit  Ihnen  diesen  Sommer 
wieder  in  näheren  Verkehr  zu  treten. 

Am  Palmsonntag  habe  ich  die  ungarische  Krönungs- 
messe beendet  —  und  sogleich  abgesandt.  Ueber  deren 
Aufführung  weiß  ich  noch  nicht  wie  man  bestimmen  wird. 

Zur  Feier  des  18hundertjährigen  Jubiläums  St.  Peters, 
soll  mein  Christus  Oratorium  gegeben  werden.  Nächste 
Woche  beginnen  die  Gesangsproben. 
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Ihr  Salzunger  Freund,  M.  D.  Müller,1)  der  vorgestern 
abgereist,  wird  Ihnen  seine  römischen  Eindrücke  und  Er- 
lebnisse nächstens  mittheilen.  Der  Herzog  von  Meiningen 
hatte  die  Güte  Ihn  mir  zu  empfehlen,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  schrieb  mir  S.  H.  in  freundlichster  Weise  von 
der  in  Meiningen  Anfangs  August  stattzufindenden  Ton- 
künstler Versammlung.2)  Ob  Kriegsgeschrei  nicht  das 
Wartburg  Fest  und  die  Tonkünstler  Versammlung  ver- 
sprengt, ist  höherem  Rath  vorbehalten  zu  entscheiden. 

Einstweilen,  Lieber  Freund,  bewahren  Sie  mir  das 
Exemplar  des  Töpfer  Album  unddieDedication  von  Schwab. 
Ich  wünsche  dieselben  bei  Ihnen,  in  Tieffuhrt,  vorzu- 
finden und  will  hoffen,  Anfangs  August  in  Weimar  zu  sein. 

Herzlichen  Gruß  und  Dank 

F.  Liszt. 
26.  April  1867.  Rom. 

15. 

Geehrter  Freund, 

Abermals  —  und  nicht  zum  letztenmal  —  Ihre  Ge- 
fälligkeit in  Anspruch  nehmend,  bitte  ich  Sie,  Herrn 
Hofkapellmeister  D.  Stade  in  Altenburg  meine  bei  Körner 
erschienenefn]  Orgelstüke  mitzutheilen.  Stade  kennt  davon 
blos  das  Halleluja  mit  Posaune,  welches  er  mir  vorigen 
Sonnabend  in  der  Schloßkirche  zu  Altenburg  prächtig  vor- 
spielte. Hoffentlich  findet  er  einiges  musikalische  Behagen 
an  den  Dissonanzen  und  Figurationen  der  Variationen 
über  den  chromatischen  Basso  continuo  der  Bach'schen 
Cantate  „Weinen,  Klagen,  Sorgen,  Zagen,,  —  Stade  be- 
sitzt die  gehörige  Meisterschaft  um  diese  Variationen  zur 

*)  Bernhard  Müller,  geb.  zu  Sonneberg  (Thüringen)  am  25  Januar 
1824,  gest.  am  5.  Dezember  1883  zu  Meiningen,  Schüler  des  Seminars 
zu  Hildburghausen,  seit  1850  Kantor  in  dem  thüringischen  Badeorte 
Salzungen,  wo  er  einen  vorzüglichen  Kirchenchor  gründete,  mit  dem 
er  als  Direktor  der  Kirchenmusik  viele  Reisen  machte. 

2)  Diese  großartige  Versammlung  fand  unmittelbar  vor  dem 
800jährigen  Jubiläum  der  Wartburg  statt. 
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Geltung  zu  bringen,  und  wie  er  mir  sagte,  will  er  sie 
gelegentlich  in  Leipzig  vortragen.  Es  wäre  also  billig 
wenn  der  Körner'sche  Verlag  Ihm  ein  Frei  Exemplar  auf 
meinen  Wunsch  von  meinen  Orgel  Stüken  zusendete. 
Sorgen  Sie  dafür,  Lieber  Freund,  und  schreiben  Sie  nächstens 
ein  paar  Zeilen  an  Stade. 

Von  Kahnt  erhalten  Sie  Notiz  über  den  Almanach 
des  Tonkünstler  Vereins,  der  vor  Weihnachten  erschei- 
nen soll.  Ihre  tüchtige,  beliebte  Mitarbeiterschaft  ist  dabei 
nicht  zu  entbehren.  Unter  Andern  wird  es  Ihnen  passen, 
das  kleine  referat  der  Töpfer-Feier1)  zu  übernehmen, 
und  sich  bei  der  Besprechung  der  bedeutsamen  Werke 
sowie  bei  den  musikalisch-historischen  Angaben  des  eigent- 
lichen Kalenders  zu  betheiligen. 

Freundschaftlichen  Gruß  und  Dank 

Wilhelmsthal  16.  Sept.  67.2) 

P.S.  No.  8  der  Urania  freute  ich  mich,  bei  meiner 
Ankunft  gestern  hier  vorzufinden. 

Morgen  reise  ich  nach  München.  Bis  15ten  Oktober 
adressiren  Sie:  Hotel  Marienbad,  München.  — 

16. 

Geehrter  Freund, 

Ihre  Gratulation  zum  22ten  Oktober  erwiedere  ich  mit 
aufrichtigem  Dank,  nebst  der  Versicherung  meiner  be- 
ständig freundschaftlichen  Gesinnung.  Anfangs  nächsten 
Januars  gedenke  ich  in  Weimar  einzutreffen  und  dort  den 
Winter  zu  verweilen.  Die  Leetüre  der  Hoffmann'schen 
„Aufzeichnungen  und  Erinnerungen,,  verspare  ich  bis  da- 
hin;  ebenso  die  Beantwortung   der  übrigen  Andeutungen 


1)  Prof.  Dr.  J.  G.  Töpfers  50jähriges  Dienstjubiläum  war  am 
8.  Juni  d.  J.  in  Weimar  glänzend  gefeiert  worden. 

2)  Wilhelmsthal  war  der  Sommeraufenthalt  des  Großherzoglichen 
Hofes,  zu  welchem  Liszt  auch  diesmal,  nach  dem  großartigen  Wart- 
burgfeste, huldvoll  eingeladen  war. 
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Ihres  Briefes,  welche  mündlich  mehr  zu  statten  kommt. 
Lese  und  Schreibe-Zeit  sind  mir  so  knapp  zugemessen 
daß  ich  damit  geizen  muß.  — 

Es  soll  mich  freuen,  unsere  vieljährigen  Beziehungen 
ungetrübt  fortzuführen.  In  so  weit  ich  Ihnen  angenehm 
oder  dienlich  sein  kann,  finden  Sie  stets 

bereitwilligst  ergeben 

Villa  d'Este  16.  Nov.  68.  F.  Liszt. 

17. 

Geehrter  legendarischer  Freund, 

Mit  der  gestrigen  Post  übersandt  ich  Ihnen  mein 
Exemplar  des  Requiems1)  und  werde  dem  pariser 
Verleger,  Repos,  empfehlen  Ihnen  baldigst  ein  zweites 
exemplar  gratis  zuzustellen.  Dennoch  billige  ich  nicht 
die  Wahl  dieses  Werkes  zur  Aufführung  bei  der  Schul 
Lehrer  Versammlung  in  Weimar.  Solch  düstere  Musik 
paßt  nicht  an  heiteren  Tagen.  Warten  Sie  dafür  einen 
denkwürdigen  Trauerfall  ab;  einstweilen  genügt  es  das 
Requiem  ordentlich  einzustudieren,  woran  mehrere  Wochen 
vollauf  zu  thuen.  — 

Ihren  Bericht  über  den  Ausflug  des  Weimar'schen 
Kirchen  Chors  nach  Leipzig,  habe  ich  in  der  Neu.  Zeit.2) 
mit  Interesse  gelesen,  und  erfreue  mich  des  günstigen  Er- 
folgs unseres  Freundes  Müller  Härtung.  Es  ist  sehr 
wünschenswert  daß  seine  verständigst  verdienstlichen 
Bestrebungen  nebst  der  gebührenden  Anerkennung  auch 
eine  fördernde  Begünstigung  in  Weimar  erlangen.  Hoffent- 
lich kommt  endlich  nächsten  Winter  eine  bessere  Reguli- 
rung  der  Conzerte  im  Theater  zu  Stande.  Müller  muß 
dabei  freiere  Hand  haben,  und  nicht  mehr  unter  dem 
Mischmasch  widerwärtiger  Ueblichkeiten  paralysirt  ver- 
bleiben. — 


*)  Für  Männerchor  und  Orgel. 
2)  Neue  Zeitschrift  für  Musik. 
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Wann  finden  die  Aufführungen  der  Bach'schen 
Passion,  in  Weimar,  Jena,  Erfurt,  statt?  Bitte  um  ein 
Gesammtprogramm  derselben. 

In  Betreff  der  Frei  Exemplare  meiner  Werke,  welche 
Ihnen  angehören  sollen,  behalte  ich  meine  früher  aus- 
gesprochene, einfach  billige  und  gerechte  Meinung.  Ueber- 
treiben  Sie  also  nicht  Ihre  Nachsicht  gegen  übertriebene, 
krämerische  Spar-Gelüste!  Meinerseits  will  ich  Sorge 
tragen  daß  Sie  fernerhin  keinen  Heller  mehr  für  meine 
neueren  Compositionen  verschwenden. 

Das  Orgel-Repertorium  senden  Sie  mir  durch 
Kahnt.  Vielleicht  wäre  es  zweckmäßig  die  Dante  Fuge  und 
das  Andante  der  Berg  Symphonie  in  einem  Heft,  separat 
herauszugeben?  — a) 

Besten  Gruß  und  Dank 
15.  Juny  69  Rom.  R  LisZt* 

18. 

Besten  Dank,  Geehrter  Freund,  für  Ihre  beiden 
Briefe,  und  deren  willkom[m]ne  Nachrichten.  Müller 
Hartung's  Ernennung  zum  Hof  und  Theater  K.  M.  ist  ganz 
passend  und  zutreffend;  dadurch  wird  Ihm  seine  andere, 
meines  Erachtens  wichtigere  Wirksamkeit  erleichtert.  Baron 
Loen2)  hat  weislich  gethan,  die  vorzügliche  Dirigenten 
Capacität  M.  H.s  für  das  Theater  zu  benützen,  und  Lassen 
konnte  wahrlich  den  übermäßigen  Opern  Repertoire 
Ballast  andauernd  nicht  allein  fortschleppen.  Von  Seiten 
Lassen's  wird  gewiß  nichts  Störiges  vorkommen:  M.  H. 
soll  nur  friedsam  befriedigt  verbleiben  und  den  unver- 
meidlichen Schwätzereien  mit  freundlichst  civilisirter 
Unbeachtung  begegnen.  Dieselben  verdunsten  allmählich 
wenn  man  ihnen  nicht  unklugerweise  Consistenz  beilegt. 


!)  Beide  Stücke  sind  im  ersten  Bande  meines  Repertoriums  für 
Orgel  (Leipzig,  J.  Schuberth)  erschienen. 

2)  Der  damalige  Hoftheater- Intendant  in  Weimar,  Dingelstedts 
Nachfolger. 
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Gerne  möchte  ich  die  von  Ihnen  so  hübsch  aus- 
gedachte „Weihnachts  Bescherung,,  für  Th.  bestellen.  In- 
dessen ist  es  außerhalb  meiner  Angewohnheit,  mich  bei 
ähnlichen  Dingen  brieflich  anzuspannen;  um  möglichst 
wenig  unnütz  zu  sein  muß  ich  mich  etwas  bedachter  ver- 
halten als  manchen  Kunstgenossen  beiläufig  gefällig  wäre. 

Da  von  Weihnachts  Bescherung  die  Rede,  will  ich 
mir  selbst  eine  solche  —  mittelst  fünf  Thaler,  —  gewähren 
und  bitte  Sie  dafür  zu  sorgen  daß  Kahnt  mir  nächstens 
per  Post  unter  Kreuzband  (in  zwei  oder  drei  Postsendun- 
gen) folgende  Werke  nach  Rom  expedirt: 

A)  9  altdeutsche  wWeihnachtslieder„  von  Prätorius, 
herausgegeben  von  C.  Riedel  und  die  zwölf  ausgewählten 
Melodien  von  J.  W.  Frank,  gleichfalls  von  Riedel  heraus- 
gegeben (Partitur  ohne  Stimmen). 

B)  Das  Weihnachts-Oratorium,  die  „H-moll- 
Messe„,  die  beiden  Passionen  Matth.  undjohannis 
von  Bach  (Peter's  Auflage)  Oktav  Format,  Klavier 
Auszug  mit  Text,  —  Preis  1  Thal  er  jedes  Werk. 

Wenn  obendrein  Kahnt  die  Freundlichkeit  hat,  sein 
Taschen  Choral  Buch  von  A.  Klauwell1)  beizufügen, 
würde  es  mir  sehr  angenehm  sein. 

Nun,  vom  Choral  Buch  kommen  wir  zu  dem  Haupt- 
punkt: zu  unserm  legendarischen  Cantor,  und  erfreuen 
uns  an  allem  „was  aus  ihm  noch  werden  kann,,,  wird 
und  soll.  Stets  gewissenhaft,  pünktlich,  eifrig  und  freund- 
schaftlichst treffen  Sie  dabei,  in  aufrichtiger,  verehrungs- 
voller Ergebenheit 

28.  Nov.  69  (Villa  d'Este) 

Für  die  liebenswürdigen  Zeilen  zu  meinem  Geburts- 
tage bitte  ich  Frl.  Stahr  meinen  Dank  zu  sagen. 


*)  Adolf  Klauwell,  geb.  zu  Langensalza,  am  31.  Dezember  1818, 
war  Lehrer  an  der  4.  Bürgerschule  zu  Leipzig,  wo  er  1879,  den 
21.  November,  starb.  Er  war  nicht  nur  pädagogisch,  sondern  auch  musi- 
kalisch außergewöhnlich  begabt. 
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An  Müller-H.  schreibe  ich  sobald  ich  ihm  einige 
Bogen  der  Beethoven- Cant.  (welche  leider  kaum  ange- 
fangen) schiken  kann.   Einstweilen  freundschaftlichen  Gruß. 

19. 
v\  Geehrter  Freund, 

Die  „günstigeren  Conjunkturen»  sind  mir  sehr 
erwünscht,  und  gleichfalls  billig.  Nun  erwarte  ich  baldige 
Nachricht  von  der  correcten  Schluß  Folge,  welche  heißt: 
Ihre  Ernennung  als  Nachfolger  Töpfers1). 

Schuberth  entwickelt  einen  feuersprühenden  Corre- 
spondenz-Eifer.  Er  soll  über  mich  nicht  zu  klagen  haben. 
Vorläufig  aber  kann  ich  seine  Munificenz,  zu  Gunsten  der 
Seminar  Bibliothek  nicht  annehmen,  denn,  wie  ich  Ihnen 
schon  gesagt,  werde  ich  erst  nach  der  Aufführung  des 
Christus  Oratorium  über  dessen  Herausgabe  verfügen.  Wo 
und  wann  diese  Aufführung  stattfindet,  bleibt  unbestimmt. 
Einstweilen  lassen  wir  es  bei  der  Edirung  der  Krönungs- 
messe, der  Graner  Messe  des  Psalms  18  etc.  bewenden. 
Hieran  ist  vollauf  zu  thun,  Monathe  lang,  für  den  Verleger, 
den  Stecher  und  den  sich  selbst  korrigirenden  und  quä- 
lenden Componisten. 

Die  Partituren  der  Schubert'schen  Märsche2)  muß 
ich  noch  sorgfältig  revidiren  bevor  sie  dem  Stich  zu  über- 
geben. Schiken  sie  mir  sofort  das  Manuscript  und  sagen 
Sie  Fürstner  meinen  Dank  für  das  empfangene  Schreiben 
und  Honorar. 

Mit  der  Rüksendung  der  Märsche  erfolgt  eine  aus- 
führliche Beantwortung. 

Gestern  expedirte  ich  an  Kahnt  ein  schweres  Noten 
Paket,  worin  auch  die  Fuge  BACH  für  Pianoforte  ent- 
halten. Besorgen  Sie  dies  zierlich  calligraphirte  Manu- 
script an  Siegel,  den  ich  ersuche  die  letzte  Correctur 


*)  Organist  an  der  Stadtschule.  Durch  feindliche  Einflüsse  wurde 
ich  nicht  gewählt. 

2)  Die  Schubertschen  Märsche,  instrumentiert  von  Liszt,  er- 
schienen später  bei  A.  Fürstner  in  Berlin. 
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mir  zu  senden.  Wenn  gleich  die  BACH  Fuge  wenige, 
genügende  tapfre  Spieler  finden  dürfte,  gebe  ich  das  opus 
nicht  wohlfeil,  und  verlange  eine  stattliche,  ganz  genaue 
Edition  dafür.  — 

Was  wäre  von  Dräsekes  Expectorationen  zu  sagen? 
Am  besten  nichts;  meinerseits:  Immerhin  bleiben  sein 
König  Helge,  die  Sonate  und  andere  seiner  Werke,  die  Kenn- 
zeichen eines  kraftstrotzenden,  hochbegabten  Componisten. 

Freundschaftlichen  Gruß  —  und 

beständig  ergeben 

Sexard1)  16.  Sept.  70. 

F.  Liszt. 

Für  Mehreres  was  ich  von  Ihnen  gelesen  habe, 
besten  Dank. 

20. 

Geehrter  Freund,  *j 

Die  Revision  der  instrumentierten  4  Schubert'schen 
Märsche  verlangte  einige  Tage  Arbeit.  Nun  denke  ich 
daß  der  Verleger  und  das  Publikum  damit  zufrieden  sein 
können.  Es  sind  wirklich  belebte,  geistvolle,  kernige  und 
glänzende  Musikstücke.  —  Anbei  das  Manuscript  welches 
vorerst  bedarf  sauber  abgeschrieben  zu  werden.  Ersuchen 
Sie  Fürstner,  C.  Götze  (Kapellmeister  am  Walhalla  Theater 
in  Berlin)  mit  der  Abschrift  zu  beauftragen.  Als  Regel 
für  dieselbe  gelte: 

A)  Alle  mit  Ziffern  oder  Buchstaben  und  Bis  bezeich- 
neten Wiederholungen  überall  in  Noten  ausschreiben,  und 
nur  die  Wiederholungen  der  ganzen  lten  und  2ten  Theile 
der  Märsche  wie   im  Manuscript,   mit  Repitions  Zeichen 


angeben. 


f::j 


l)  Liszt   war   von    seinem    Freunde,    Baron    von   Augusz,   nach 
dessen  Besitzung  in  Szegszärd  (Ungarn)  eingeladen  worden. 
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B)  Die  4  Hörner  immer  auf  2  Zeilen  schreiben  (nicht 
wie  im  Manuscript,  wo  wegen  Mangel  an  Platz  die  4  Hör- 
ner auf  eine  Zeile  zusammengedrängt  und  unleserlich 
wurden. 

C)  Die  Partitur,  je  nach  dem  plus-  oder  minus- 
Gebrauch  der  Instrumente,  sinnig  eintheilen:  so  zum 
Beispiel:  im  Trauer  Marsch  mit  7  Zeilen  anfangen:  im 
Trio  desselben  Marsches  mit  6  Zeilen  etc.  etc. 

D)  Die  Schlag  Instrumente  auf  eine  Linie  immer 
schreiben,  nicht  auf  fünflinige  Zeilen: 

Becken  —  *-* — |— =— ff— *- 

Triangel      I    P  i» — \-±-f-ß — I  usw. 

E)  Zur  Vorsicht  und  Erleichterung  das  Schubert'sche 
original  der  4  Märsche  (4-händig)  ansehen. 

Wenn  es  Fürstner  genehm  ist,  transcribire  ich  gerne 
später,  bei  Durchsicht  der  Correcturen  von  der  Partitur, 
die  4  Märsche  2  oder  vierhändig  (?)  und  schike  ihm  dies 
neue  arrangement  nebst  den  revidirten  Correcturen.  Ho- 
norar-Bestimmung pressiert  nicht:  einstweilen  behalte 
ich  die  paar  hundert  zugesandten  Gulden  und  überlasse 
Fürstner  das  honorar  der  Copie  zu  besorgen. 

Haben  Sie  Zeit  und  Lust  die  Copie  selbst  zu  machen, 
so  bin  ich  damit  einverstanden;  blos  bitte  ich  Sie  nicht 
gratis  zu  arbeiten. 

Noch  zwei  kleine  Editions  Berichtigungen  die  Sie, 
Geehrter  Freund,  gefälligst  übernehmen  wollen. 

1.  Im  Requiem,  Seite  43,  Benedictus,  fehlt  das  b  (zu 
F-dur)  nach  den  vier  rrrcfr-ft—   lsag£ — r— i 
Auflösungen.  FP^-  J}-J^"-==^fc=q 


Gleichfalls  muß 
das  b  den  darauffol- 
genden 3  Zeilen  vor- 
gezeichnet werden. 


U-J     nI    "^     L*J    kl     ^ 


9@ 


-«*-- 


i% 


94 


2.  In  den  Puritaner-Variationen  steht  Seite  19  ein 
Satz  eine  kleine  Oktave  zu  früh  da.  Es  muß  heißen  (S.  19, 
2.  System,  Cadenz,  2.  Pianoforte). 

8va ~^^~,~~~ 


8va. 


Kahnt  und  Schuberth  müssen  diese  2  Fehler  baldigst 
corrigiren  lassen.  Bis  Ende  dieses  Monathes  verbleibe 
ich  hier.  Benachrichtigen  Sie  mich  von  dem  Empfang 
der  Schubert'schen  Märsche  (welche  mit  der  morgigen 
Post  abgehen)  und  erzählen  Sie  mir  Weiteres  —  wo 
möglich,  nicht  Verdrießliches. 

Aufrichtig  ergebenst 

F.  Liszt. 
9.  Oktbr.  70  Sexard. 

Besten  Gruß  an  meinen  vortrefflichen  Grossfe].  Wie 
geht  es  Ihm?  — 

Wiederholt  empfehle  ich  daß  die  Copie  der  Schubert- 
schen  Märsche  entweder  Sie  oder  Götze  anfertigen.  Ordi- 
näre Copisten  sind  dazu  nicht  zu  gebrauchen. 

Mit  den  Correcturen  bitte  ich  mir  mein  Manuscript 
einzusenden. 


21. 

Geehrter  Freund, 

Wie  wenig  ich  zum  Briefschreiben  gelange,  merken 
Sie  am  deutlichsten  selbst.  Und  doch  sind  Sie  fast  der 
erste  meiner  auswärtigen  Freunde  dem  ich  mich  seit 
dem  22ten  Oktober  schriftlich  zuwende.  Nun  sollen  Sie 
aber  gleich  die  Last  dieses  Vorzuges  tragen  und  Vieler[l]ei 
bestellen. 
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A.  Die  zwei  einliegenden  Visit  Carten  an  O.  S.  R. 
Lauckhard  —  und  Dr.  J.  Altmann. 

B.  Meine  Danksagungen  und  Entschuldigungen  an 
Fräulein  Stahrs  und  Herrn  R.  R.  Sondershausen  (welcher 
mir  einen  kleinen  Auftrag  ertheilt,  den  ich  leider  nicht 
nach  seinem  Wunsch  erfüllen  kann). 

Nun  kommt  das  lange  Kapitel  Schuberth: 

Ich  schrieb  ihm  kürzlich  daß  es  mir  gewiß  sehr 
angenehm  sein  wird,  wenn  Sie,  Geehrter  Freund,  die 
Gefälligkeit  haben  wollen,  eine  verminderte  Ausgabe 
der  Zellner'schen1)  broschüre  über  die  Graner  Messe  zu 
redigiren.  Die  angemeldete  Zusendung  Ihres  Manuscriptes 
erwarte  ich. 

Bezüglich  des  Psalms:  „Die  Himmel  erzählen»,  ist 
die  verschiedene  Nummerirung  desselben  in  den  catho- 
lischen  und  protestantischen  Bibeln  bemerklich.  In  letzteren 
steht  er  als  No.  19,  in  der  andren  als  No.  18.  Schuberth 
mag  nach  seinem  Dafürhalten  wählen. 

Mit  der  Dedication  der  Cismoll  Rhapsodie  hat  es 
keine  Eile.  Auch  wäre  dies  Stück,  kein  passendes, 
wegen  der  bereits  vorhandenen  Dedication,  und  obendrein, 
Joachims  Antheil  daran. 

Noch  weniger  möchte  ich  mit  der  Seminar  Stiftung 
eilen,  trotz  aller  Munificenz  und  GroßmüthigkeitSchuberth's 
die  sehr  anerkennungswerth  sind.  Bevor  ich  aber  auf 
die  Sache  näher  eingehe,  will  ich  sie  mündlich  mit  Ihnen 
in  Weimar  besprechen.  Streichen  Sie  also  hinfüro  diesen 
Punkt  aus  unserer  Correspondenz.2) 

*)  Leop.  Alexander  Zellner,  geb.  1823,  war  ein  Liszt  freundlicher 
Wiener  Redakteur,  wurde  später  Nachfolger  Richters  als  Harmonie- 
lehrer am  Konservatorium,  Generalsekretär  der  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde. Er  war  ein  virtuoser  Harmonium-  und  Orgelspieler,  Komponist 
und  fleißiger  Schriftsteller.     Er  starb  1894. 

2)  Es  betraf  die  von  mir  erstrebte  Musikalien-Bibliothek  im 
Lehrer-Seminar,  die  ich  später  realisierte.  Schuberth  schenkte  später 
seinen  ganzen  Verlag  zu  derselben.  Ich  nannte  diese  Stiftung  Liszt- 
Schuberth-Stiftung  und  hatte  aus  meinen  Mitteln  nach  Kräften  bei- 
gesteuert. 
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Dagegen  bin  ich  sehr  bereit,  Ihnen  womöglich 
„fördersam,,  zu  sein,  in  Betreff  der  Hoforganisten  Stelle, 
und  billige  gänzlich  Ihr  Gesuch  an  den  Groß  Herzog.  Es 
soll  mich  freuen  bald  die  Titulatur  „Hoforganist»  Ihren 
Brief  Adressen  beizufügen. 

Einliegend  ein  längerer  Aufsatz  angelegentlich  meiner 
jetzigen  Situation  in  Ungarn  —  wo  ich  einstweilen  die 
Leitung  der  Conzerte  zur  Beethoven  Feier  in  Pest  über- 
nommen habe.  Deshalb  muß  ich  auf  meine  schließlich 
zugesagte  Betheiligung  an  der  Wiener  Beethoven  Feier 
verzichten,  denn  die  dazu  bestimmten  Tage  sind  dieselben 
als  in  Pest. 

Freund  Gross[e]  sagen  Sie  alles  vorzügliche  und  herz- 
liche von  mir.  Er  könnte  mir  zwei  Dienste  leisten  durch 
Sendung  von 

1°.  —  15  Flaschen  des  Herrenhuter  Liqueurs  „Ächter 
Aromatique  v.  C.  Th.  Lappe  (gar  nicht  läppisch!),  Apotheker 
in  Neudietendorf. 

2°. —  300  (sage  dreihundert)  Stük  Cigarren  Prin- 
sados,  dickes  und  krummes  Format,  zu  dem  Preis  von 
5—6  Thaler  (höchstens)  das  hundert,  —  welche  Herr 
H.  K.  Lassen  so  freundlich  sein  wird  für  mich  auf-  und 
auszusuchen. 

Vom  15.  November  an  ist  meine  Adresse:  Pest, 
Stadtpfarrei  (Ungarn),  wohin  Sie  auch  Herrn  L.  R. 
Panse1)  bitten  wollen,  mir  „Deutschland,,  zu  senden. 

Correcturen  der  B.A.C.H  Fuge  und  der  Partitur 
der  Schubert'schen  Märsche,  erwarte  ich  in  Pest. 

NB.  Die  Flaschen  und  Cigarren  sorgfältig  ein- 
packen, —  und  mit  Postnachnahme  expediren. 

Aufrichtig  ergebenst 

F.  Liszt. 
11.  Nov.  70  Sexard. 

*)  Legationsrat  Panse  war  der  Besitzer  der  vielgelesenen  Lokal- 
zeitung in  Weimar,  an  welcher  ich  lange  Jahre  Musikreferent  war. 
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22. 

Geehrter  Freund, 

Herzliche  Glückwünsche  zur  Vermehrung  Ihrer  Fa- 
milien Freuden.  Das  Kind  soll  Franz  heißen  und  mir 
besonders  lieb  werden.  Bei  der  Taufe  bitte  ich  Sie,  mich 
als  Pathen  aufzunehmen.1) 

Natürlich  kann  mir  die  nun  getroffene  Entscheidung 
in  der  Stadtorganisten  Angelegenheit  keineswegs  angenehm 
sein;  doch  wollen  wir  darüber  weder  murren  noch  klagen,2) 
sondern  einfach  fortfahren  das  Unsrige  gehörig  zu  leisten. 
Immer  arbeiten  und  verdienen  ist  die  Hauptsache;  Be- 
lohnungen, Auszeichnungen,  Titeln  etc.  sind  zwar  sehr 
schätzenswerth,  doch  bleiben  sie,  insbesondere  fürKünstler, 
Accessorien. 

Erlauben  Sie  mir  Ihnen  abermals  freundschaftlich 
zu  empfehlen,  mit  Müller  Härtung  in  aufrichtig  friedsamer 
Weise  zu  verkehren.  Hader  und  Zwietracht  fördern 
nichts  Gutes;  wir  fehlen,  wenn  wir  unsere  Gegner  mit 
ihren  Waffen  bekämpfen  wollen;  die  unsrigen  sind  sicher 
und  zerspringen  nie;  sie  heißen:  Ehrbarkeit,  Ausdauer, 
offene  Anerkennung  jedweder  Talente  und  Verdienste,  lieb- 
reiche Versöhnlichkeit,  festes  Beharren  im  Streben  nach 
den  höheren  geistigen  und  moralischen  Zielen  der  Mensch- 
heit. Dadurch,  lieber  Freund,  sind  wir  unter  allen  Um- 
ständen am  besten  geschützt  und  geborgen. 

An  die  Frau  Groß  Herzogin  Sophie  werde  ich  nächstens 
auch  meinen  Dank  abstatten  für  die  Begünstigung  welche 
Sie  Ihnen  ertheilte.  Schreiben  Sie  mir  ob  Ihnen  das  Diplom 
eines  Hoforganisten  zugestellt  ist?  — 3) 

')  Es  ist  dies  mein  einziger  Sohn  Julius  Franz  Gottschalg, 
gegenwärtig  Kunstmaler  in  Bad  Kosen,  der  an  Liszts  Geburtstag 
(22.  Oktober  1870)  in  Weimar  geboren  wurde. 

2)  Bei  der  Wahl  entschieden  damals  lediglich  Interessen.  Die 
Frau  Großherzogin  Sophie  ernannte  mich  aber  zum  Schloßorganisten,  der 
Großherzog  Karl  Alexander  einige  Zeit  darauf  definitiv  zum  Hoforganisten. 

3)  Zunächst  nur  als  Schloßorganist.  Als  Liszt  später  den  hohen 
Herrschaften  bemerkte,  daß  das  Schloß  keinen  Organisten  brauchte, 
wohl  aber  der  Hof,  wurde  das  ursprüngliche  Prädikat  abgeändert. 
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Die  Bemerkungen  des  Herrn  R.  Wittmann  sind  sehr 
verständig.;    Anbei  meine  Beantwortung  derselben. 

Ueber  die  Numerirung  des  Psalm  18  oder  19  schrieb 
ich  Ihnen  in  meinem  letzten  Brief.  Da  der  Componis 
Catholik  ist,  möge  man  N°  18  belassen. 

Die  beiden  Titel  —  latein  und  ungarisch  —  zur 
Krönungs  Messe  schicke  ich  übermorgen  (nebst  dem 
Commentar  v.  Abranyi)  an  Schuberth  nach  Leipzig. 

Sind  Sie  so  freundlich  gewesen  meine  beiden  Com- 
missionen  (Aromatique  und  Pringados  Cigarren)  an 
Gross[e]  zu  übertragen? 

Freundlichen  Gruss  an  Ihre  Frau 

und  stets 

aufrichtig  ergebenst 

F.  Liszt. 
21.  Nov.  70.  Pest  (Stadtpfarrei). 


23. 


Geehrter  Freund, 


Da  Sie  nun  eine  Hofstellung  bekleiden,  erlaube  ich 
mir  auch  Sie  mit  einem  Hofauftrag  zu  bemühen.  Bitte 
also  das  Pracht-Exemplar  der  Beethoven  Cantate  (Partitur) 
welches  Sie  mit  der  nächsten  Post  erhalten  werden,  Hens 
besonders  für  sorgfältigen,  exquisiten  Einband  mit  der 
Chiffre  der  Frau  Großherzogin  zu  empfehlen,  und  nach 
Beendigung  des  Kunstwerk's  dasselbe  von  Hens  an  den 
Herrn  Hofrath  Marschall  mit  dem  hier  einliegenden 
Brief  an  die  Frau  Großherzogin  zu  überbringen.  Beides 
Ihrer  Königlichen  Hoheit  darzureichen  bitte  und  vertraue 
ich  Herrn  Hofrath  Marschall,  in  dankbarer  Erinnerung 
seiner  mir  stets  bewährten  Freundlichkeit  und  ersuche 
Sie  ihm  meine  ergebensten  Empfehlungen  zu  melden. 

Die  Farbe  des  Einbandes,  nach  Belieben  von  Hens; 
das  Werk  soll  nicht  bunt  prunkend,  aber  vornehm  aus- 
sehen. Ein  paar  Bemerkungen  für  Hens  schreibe  ich 
auf  ein  Separat  Blatt.  — 
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Nebst  der  Cantate  Partitur  sende  ich  Ihnen  das  Pro- 
gramm unserer  hiesigen  Beethoven  Feier,  und  einen 
schwungvollen  Aufsatz  von  Michalowich,  der  gestern 
(14.  Dezember)  im  Pester  Lloyd  erschienen  ist  und 
Sensation  macht. 

Ueber  mein  weiteres  Fortkommen,  oder  Verbleiben, 
entscheide  ich  nach  Neujahr. 

Mit  bestem  Gruß  und  Dank 
aufrichtig  ergebenst 

F.  Liszt. 
15.  Dezbr.  70.  Pest. 

Adressieren  Sie  immer  hierher.  Alle  Schuberth'schen 
Angelegenheiten  besorge  ich  pünktlich.  Porto  Auslagen 
und  andere  welche  Sie  für  mich  bestreiten,  bitte  ich  zu 
notiren,  und  mir  vor  Neujahr  eine  Total  Rechnung  ein- 
zusenden. 

Die  Cigar[r]en  sind  noch  nicht  angekommen,  meine 
reklamation  habe  ich  nach  Bodenbach  expedirt. 

24. 

Herzliche  Weihnachtsgrüsse,  Lieber  Freund  —  und 
wir  wollen  trachten  im  neuen  Jahre  nicht  lässiger  als 
vorher  zu  sein. 

Für  mehrere  Monathe  bin  ich  für  hier  gebunden; 
wahrscheinlich  komme  ich  im  April  nach  Weimar.  Besten 
Dank  für  die  gefällige  Besorgung  des  Dedications  Exem- 
plars] der  Beethoven  Cantate;  an  Henss  meinen  altfreund- 
schaftlichen Händedruck;  ich  rechne  Ihn  zu  den  redlich- 
sten und  getreuesten  meiner  Weimarer  Anhänger. 

Daß  Kahnt,  bei  Anlaß  der  Cantate  Partitur  abermals 
der  Versuchung  von  4  Thaler  unterlegen,  ist  mir  sehr 
zuwider.  Warum  aber,  lieber  Freund,  verlangten  Sie  nicht 
das  Exemplar  direct  von  mir?  Bitte  ein  andermal  ge- 
scheidter  und  freundschaftlicher  zu  handeln. 

Nächstens  erhalten  Sie  das  Mossonyi-Stück  und  einen 
kleinen  neuen  ungarischen  Marsch.    Auch  der  Krönungs 
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Marsch  soll  bald  bei  Schuberth  erscheinen.  Dagegen 
wünsche  ich  daß  der  einliegende  „Cavallerie  Geschwind 
Marsch,,  ungedruckt  verbleibt.  Von  wem  derselbe 
componirt  ward,  vergesse  ich  gänzlich;  wahrscheinlich 
entfloß  er  einer  prinzlichen  Inspirations  Quelle,  und  ich 
transcribirte  ihn  um  dem  Componisten  eine  kleine  Huldi- 
gung darzubringen.  Bekümmern  wir  uns  weiter  nicht 
darüber.  Das  Ding  hat  keinen  musikalischen  Wert  — 
weil  die  Melodie  zu  abgedroschen  —  Schuberth  wird  ein 
besseres  Manuscript  —  nähmlich  den  Krönungs  Marsch  — 
zu  neu  Jahr,  von  mir  bekommen. 

Wenn  Ihre  Beethoven  Fest  Rede  gedruckt  ist,  bitte  ich 
sie  mir  zu  schicken. 

Aufrichtig  ergebenst 

F.  Liszt. 
25ten  Dez.  70.  Pest. 

Die  mir  mitgetheilten  Grüße  mehrerer  sehr  liebens- 
würdigen und  wohlgeneigten  Damen  erwiedere  ich  mit 
innigstem  Dank. 

An  den  Sylvester  Abend  mit  Grossfe]  betheilige  ich 
mich  von  Herzen. 

25-  \jy 

Abermals  vortrefflich  gethan,  Geehrter  Freund.  Es 
ist  mir  angenehm  zu  wissen,  daß  die  Frau  Großherzogin 
das  Dedications  Exemplar  der  Kantate  noch  am  Sylvester- 
abend erhalten  hat  und  ich  danke  Ihnen,  dafür  freund- 
lichst gesorgt  zu  haben. 

Woher  kam  aber  die  Uncorrectheit  des  Exemplares? 
Bin  ich  etwa  daran  schuldig,  oder  hat  Kahnt  gefehlt? 
Kahnt  betreffend  bitte  ich  Sie,  ihm  zu  sagen,  daß,  wenn 
die  Vokalstimmen  des  Requiems  gedruckt  sind,  mir  als- 
bald ein  paar  Exemplare  hierher  zu  senden. 

Wann  kommen  (von  Siegel)  die  Correcturen  der 
B-A-C-H-Fuge? 
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An  Lebert1)  schreibe  ich  nächstens  und  werde  ihm 
empfehlen,  die  neue  Cotta'sche  Klassiker-Ausgabe  Ihnen 
zu  verehren.  Bis  jetzt  habe  ich  davon  nichts  als  die  Kor- 
recturen  gesehen. 

„Mosonyis  Grabgeleit"  empfangen  Sie  gewiß,  nebst 
einem  neuen  ungarischen  Geschwindmarsch  (in  Preßburg 
herausgegeben).  Der  Grund  meiner  Verzögerung  liegt 
daran,  daß  ich  Ihnen  nicht  zum  neuen  Jahr  ein  —  Trauer- 
stück schicken  wollte. 

Schuberths  Generosität  ist  höchst  rühmenswerth,  umso 
erfreulicher,  als  sie  einem  Weimarer  Institut  zugute  kommt. 

Andererseits  aber  macht  mich  eine  solche  Schenkung 
etwas  verlegen,  da  ich  leider  nicht  in  der  Lage  bin,  auch 
einen  Wert  von  1600  Thalern  zu  bieten,  und  es  doch 
schicklich  wäre,  daß  bei  einer  Liszt-Stiftung  ich  nicht  zu 
sehr  im  Rückstande  bliebe. 

Ich  habe  es  Ihnen  schon  gesagt,  wie  schwer  es  mir  fällt, 
neue  Verpflichtungen  zu  übernehmen;  mein  geringes,  zum 
Teil  schwankendes  Einkommen  ist  kaum  hinreichend  für  die 
notwendigen  Ausgaben,  und  in  meinen  alten  Tagen  Schulden 
zu  machen,  möchte  ich  mir  nicht  zu  schulden  kommen  lassen. 

Da  Sie  nun  einmal  die  Liszt  Stiftung  ins  Werk  gesetzt 
haben,  will  ich  versuchen,  dabei  nicht  blos  nominal  zu 
figuriren,  und  bitte  Sie,  mir  gelegentlich  anzudeuten,  in 
welcher  Weise  man  am  besten  nützen  könnte,  ob  durch 
ein  Geschenk  oder  ein  Stipendium?  Letzteres  scheint  mir 
passender.  Jedoch  behalte  ich  mir  vor,  meine  Bestimmung 
erst  in  Weimar  zu  treffen. 

Uebrigens  soll  Schuberth  keinen  Nachtheil  von  seinem 
freundschaftlichen  Verkehr  mit  mir  erleiden,  und  ich  werde 
trotzdem  seine  Wünsche  möglichst  befriedigen. 

Herzlichen  Gruß  an  Franz  und  Ihre  Frau  — , 

und  ergebenst 
18.  Jan.  71.  Pest.  F.  Liszt. 


l)  Siegm.  Lebert  (recte  Levy),  geb.  am  12.  Dezember  1822  zu  Lud- 
wigsburg, gest.  am  8.  Dezember  1884  zu  Stuttgart.  Er  begründete  mit 
Stark  und  Speidel  das  berühmte  Konservatorium  in  Stuttgart. 
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26. 

Geehrter  Freund, 

Sehr  gern  Ja  auf  drei  Anfragen  Ihres  letzten  Briefes, 
und  die  4te  soll  etwas  später,  in  Weimar,  auch  zu  Ihrer 
Zufriedenheit  beantwortet  werden. 

Also  I)  Schicken  Sie  mir  Töpfer's  Sonate,1)  falls 
die  Herausgabe  schnell  erfolgen  sollte.  Wenn  nicht  über- 
geben Sie  mir  das  Manuscript  in  der  „Hofgärtnerei,,.2) 

II)  Stellen  Sie  die  „Gaudeamus  Humoreske,, 
Schuberth  zur  Disposition  (Partitur  und  Ciavier  Tran- 
scription —  beide  von  Freund  Gille  in  Jena  ausbitten). 

III)  Ihr  Exemplar  der  BACH  Fuge  habe  ich  Ihnen 
gestern  unter  Kreuzband  zugesandt. 

Nun  IV)  =  Zeit  und  Stimmung  fehlen  mir  hierorts 
gänzlich,  zur  Lieder  Composition.  Warten  Sie  bis  zum 
nächsten  Mai.  — 

Von  Lebert  habe  ich  nichts  gehört  und  erhalten. 
Da  Sie  endlich  die  mir  noch  unbekannte  Classiker  Auf- 
lage empfangen  haben,  eilt  es  nicht  mit  meinem  Schreiben 
an  Lebert.  Für  Mitte  März  sind  hier  Conzerte  von  Singer 
und  Pruckner  angezeigt;  vielleicht  bringt  mir  Pruckner 
Brief  und  Noten  Paket  von  Stuttgard.  Über  die  ver- 
schwenderische Zahlung  der  Cotta'schen  Classiker  Aus- 
gabe erspare  ich  Ihnen  heute  meine  gerechten  Vorwürfe. 
Ähnliche  excessen   dürfen  aber  nicht  mehr  vorkommen! 

NB.  Eine  Edition-Chopin  bin  ich  nicht  gesonnen 
zu  übernehmen;  wohl  aber  gelegentlich  die  Instrumentation 
mit  obligatem  Ciavier  (wie  bei  der  Schubert'schen  Fantasie) 
von  zwei  Compositionen  Chopins.  — 

Schönsten  Dank  für  Ihr  „kleines  Handlexikon  etc.,, 
und  das  dickere  von  Schuberth.  Ich  mache  damit  Propa- 
ganda und  eine  gleichfalls  erfolgreiche  mit  dem  „Aechten 

x)  Ist  bei  Kahnt  in  Leipzig  erschienen. 

2)  In  der  Hofgärtnerei  hatte  die  Frau  Großherzogin  eine  Wohnung 
für  Liszt  einrichten  lassen.  Sie  war  freilich  beschränkt  und  eines 
Großmeisters  nicht  ganz  würdig,  aber  sonnig  und  gesund  gelegen. 
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Aromatique  von  C.  Th.  Lappe,  Neu  Dietendorf,,.  Bitte 
mir  freundlichst  ein  duzend  Flaschen,  sorgsam  gepackt 
(dass  die  Liqueur  nicht  unterwegs  von  dem  Stroh  der 
Kiste  getrunken  wird)  mit  Post  Nachnahme  nach  Pest 
zu  befördern. 

Letztens  instrumentirte  ich  auf  Verlangen  der  Ofener 
Sing  Akademie  Schuberts  „Allmacht,,  und  bekräftigte  noch 
dies  herrliche  Lied  durch  Hinzufügung  des  Männer  Chors, 
Im  März  soll  es  zuerst  in  Ofen  aufgeführt  werden  und 
wenn  Homonymus  Schubert[h]  disponirt  ist  es  herauszu- 
geben, so  schicke  ich  Ihm  mit  Vergnügen  die  Partitur 
(ungefähr  20  bis  24  Platten  8tav  Format).  Meines  Erachtens 
gibt  es  wenig  so  edle  und  effectvolle  Gesänge  mit  Tenor- 
solo und  Männerchor  . .  .*) 

Gruß  und  Dank  an  die  Weimaraner  welche  freund- 
lichst gewogen  bleiben 

Ihrem  aufrichtig  ergebenen 

F.  Liszt. 
25ten  Februar  71  Pest. 

27. 

Lieber  Freund, 

Ihre  Nummer  3  der  „ Urania»  hat  mich  erfreut,  und 
ich  bitte  Sie  mir  noch  einige  Exemplare  davon  hierher 
unter  Kreuzband  zu  senden.  Bis  zum  20.  d.  M.  bleibe  ich 
in  Pest;  dann  verhalte  ich  mich  8  Tage  in  Wien,  und 
komme  Anfangs  Mai  nach  Weimar.  An  Fürstner  und  an- 
deren kann  ich  jetzt  nichts  besorgen;  vielleicht  bringt  mich 
die  „Hofgärtnerei,,  wieder  in  diese  Geleise;  aber  mit 
Schuberth  bin  ich  in  stetiger  Beziehung,  und  habe  ihm 
soeben  ein  Pack  Correcturen,  von  ungefähr  200  Seiten 
(Psalm  18,  Gaudeamus  und  Krönungsmarsch)  zugesandt. 
Er  benimmt  sich  vortrefflich  —  was  Ihn  nicht  ge- 
reuen soll. 


')  Diese   schöne  Erweiterung   des   herrlichen   Gesanges   ist   bei 
Schuberth  erschienen. 
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Bravo  dem  Becken-Virtuosen  bei  „vom  Fels  zum 
Meer!,,  — a)  und  freundschaftlichen  Gruß  an  Kömpel.  Den 
genannten  gnädigen  und  liebenswürdigsten  Damen  meinen 
unterthänigst  ergebensten  Händedruck. 

Dumme  Jungen  und  Bengeln  haben  mir  manche  Jahre 
die  Aufführungen  meiner  Werke  verleidet.  Desswegen 
höre  ich  ungern  von  den  Bestrebungen  meinen  Nahmen 
in  den  Conzert  Programmen  unterzubringen  —  oder 
herunterzumachen.  Indessen  wenn  das  behutsam  von 
Faust  und  Mephisto  losgerissene  „Gretchen,,  in  Weimar 
gefallen  hat,  will  ich  darüber  nicht  schmollen,  und  bitte 
Sie  meinem  altjährigen,  bedachten,  etwas  krankhaft  grü- 
belichen  Freund  Stör,  besten  Dank  zu  sagen. 

Auf  baldiges  Wiedersehen  — 

P    Liszt 
llten  April  71.  Pest. 

28 

Geehrter  Freund, 

Witt  hat  sich  außerordentlich  bewährt,  und  das  fast  zu 
reichhaltige  Program[m]  der  6  Kirchen-Musikaufführungen 
der  3.  Generalversammlung  des  all:  deutschen  „Cäcilien 
Vereins"  in  Eichstätt  vom  3ten  zum  6ten  September  in 
höchst  anzupreisender  Weise  durchgeführt.  Ich  werde 
darüber  nachdrüklicher  berichten,  von  Rom  aus. 

Heute  Abend  reise  ich  dahin,  und  nächste  Woche 
erhalten  Sie  eine  Abschrift  der  Simro[c]k'schen  Ueber- 
setzung  der  „Stabat   mater  dolorosa,,,  welche   sich   wohl 

auch  in  Leipzig  auffinden  ließ Da  sie  aber  in  meiner 

kleinen  Römischen  Bibliothek  vorräthig  ist,  will  ich 
Schuberth  das  Nachsuchen  ersparen.  Er  erhielt  sogleich 
(von  Eichstädt  expedirt)  die  revidirten  Correcturen 
des  Violin  und  Orgel  Arrangements  der  2  Stücke  aus  der 
ungarischen  Krönungs  Messe:  „Offertorium  und  „Be- 
tt edictus,,:  gleichfalls  den  Ciavierauszug  des  lten  Theils 
des  Christus-Oratorium.    So  eben  schrieb  ich   Ihm  daß 


*)  Berlin,  Bote  &  Bock. 


105 


% 


dieser  lte  Theil  (5  Nummern)  zu  Weihnachten  in  Wien 
oder  Pest  wahrscheinlich  aufgeführt  wird,  —  und  empfehle 
deswegen  Schuberth,  die  Chor  und  Orchester  Stimmen 
(zunächst  die  Chor  Stimmen)  bis  lten  November  fertig 
zu  bringen.  Der  Stich  von  den  2  anderen  Theilen  des 
Oratoriums  kann  dann  gemächlich  bis  zur  Ostermesse 
andauern. 

Besten  Gruß  an  Grosse  — 

Treu  ergebenst 
München,  7ten  Sept.  71.  R  LlSZt# 

Frau  Gräfin  Kaikreuth  bitte  ich  zu  melden  daß  die 
Auflage  der  3  Opern  Dichtungen  von  R.  Wagner,  vergriffen 
ist  —  und  Ihr  das  exemplar  welches  Freund  Gottschalg 
besitzt  einstweilen  zu  leihen. 

Meine  römische  Adresse  wie  früher: 

„II  Signor  Commendatore  F.  Liszt, 

Santa  Francesca  romana 

^  .  Roma 

Campo  vaccino.  ..    t.  v 

*  (Itaha) 

29. 

Abermals  freundschaftlichen  Gruß  aus  Rom,  lieber 
Gottschalg! 

Am  9ten  Sept:  Abends  hier  eingetroffen,  verbleibe 
ich  bis  zum  24ten  Oktober  in  meiner  früheren  Wohnung 
—  Santa  Francesca  romana,  Campo  vaccino  —  und  ge- 
denke dann  direct  nach  Pest  zu  gehen,  und  meine  neue 
Behausung  vom  lten  November  an  zu  beziehen. 

Das  sehr  reichhaltige  Programm  der  „Cäcilien-Ver- 
sammlung,,  in  Eichstätt  wurde  vorzüglich  ausgeführt,  ohn- 
geachtet  der  kleinen  Anzahl  der  Domchor  Sänger  von 
circa  30  bis  35  Stimmen.  Gestern  schrieb  ich  an  F.  Witt  ein 
paar  Zeilen,  in  Anerkennung  seiner  außerordentlichen 
Verdienste  als  Chordirigent  und  standhafter,  maß-  und 
einsichtsvoller  Beförderer  der  Kirchenmusik.  Wahrschein- 
lich veröffentlicht  Er   mein  Schreiben,   und  ich  füge  hier 
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ein  Billetchen  an  Kahnt  bei,  (welches  ich  Sie  bitte,  ihm 
zu  adressiren)  in  Betreff  desselben  Schreibens  und  auch 
eines  Aufsatzes  über  das  Oberammergauer  Passionsspiel, 
dessen  Insertion  in  der  „Neuen  Zeitschrift,,  mir  passend 
erscheint  und  ich  Witt  versprochen  habe. 

Vielleicht  können  Sie  andererseits  den  Passions - 
Spielaufsatz  für  die  Urania  und  die  New- Yorker  Musik- 
Zeitung  gebrauchen. 

Unter  den  fungirenden  Comite  Mitgliedern  des 
Cäcilien  Vereins,  traf  ich  in  Eichstätt  Herrn  Stehle,1) 
Direktor  des  Kirchenchors  und  Organist  in  Rorschach. 
Er  sagte  mir,  daß  er  Ihnen  bereits  eine  Orgel-Fantasie 
und  Fuge,  die  ich  Ihnen  zur  Aufnahme  in  unserem  Orgel- 
Repertorium  empfohlen,  eingesandt  habe.  Dieses  Werk 
ist  keins  von  den  üblichen  „Orgelklößen,,  und  hat  Mark. 

Beiliegend  finden  Sie  meine  gestern  gefertigte  Abschrift 
der  Simro[c]k'schen  Uebersetzung  des  „Stabat  mater  dolo- 
rosa,,. Dieselbe  erschien  nebst  dem  lateinischen  Texte  in 
dem  höchst  „unbekannten  Verlage„  von  J.  G.  Cotta-Stutt- 
gard;  —  „2.  Auflage  von  1868,,  des  Werkes  betitelt  „Lauda 
Sion,,,  Auswahl  der  schönsten  lateinischen  Kirchenhymnen 
mit  deutscher  Uebersetzung  von  Karl  Simrock,,.  Ohne 
Hexerei  konnte  und  kann  der  Band  in  Leipzig  verschafft 
werden !  . .  . 

Falls  die  letzte  Hymne:  „O  filii  et  filiae"  des 
Christus  Oratorium  uns  in  deutscher  Uebersetzung  noch 
fehlen  sollte,  schicke  ich  sie  Ihnen. 

Nun  ruhig,  fest  und  wohlgemuth  weiter  vorwärts,  Ge- 
ehrter Freund ! ! 

Treu  ergeben 

F.  Liszt. 
25.  September  70.  Roma.2) 

An  Freund  Grosse  schreibe  ich  nächstens. 

*)  Schweizerischer  Orgelkomponist,  geb.  am  17.  Februar  1839 
in  Steinhausen  (Württemberg). 

2)  Die  Zahl  1870  ist  ein  Schreibfehler  Liszts;  der  Brief  stammt 
aus  dem  Jahre  1871. 
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30. 

Sehr  geehrter  Freund, 

Anfangs  September  expedirte  ich  von  Eichstätt,  an 
Schuberth,  die  letzten  Correcturen  des  ltenTheils  von  dem 
Christus  Oratorium,  und  schrieb  ihm  zugleich  daß  mir 
die  Fertigung  der  gedruckten  Gesangs  Stimmen  (Soli  und 
Chor)  bis  Ende  Oktober  erwünscht  ist.  Wie  Sie  wissen 
sind  die  Gesangs  Stimmen  in  diesem  lten  Theil,  —  den  ich 
zu  Weihnachten  in  Wien  oder  Pest  aufzuführen  gedenke, 
—  wenig  beschäftigt,  und  desswegen  in  kurzer  Zeit  leicht  zu 
stechen.  Für  die  Orchester  Stimmen  genügt  es  wenn  sie 
mir  Anfangs  Dezember  zukommen.  Wollen  Sie  so  freund- 
lich sein  Schuberth  zu  veranlassen  diese  „Stich  Angelegen- 
heit,, nicht  im  Stiche  zu  lassen,  und  mir  darüber  bald 
Nachricht  geben.  Nebenbei  melden  Sie  ihm  auch  daß  mir 
die  Sendung  von  einigen  exemplaren  des  „Offert.,  Bene- 
dicts, Rako[c]zy- und  Krönungs Marsch",  2-  und  4 händig, 
anfangs  November  in  Pest  angenehm  sein  wird.  Die 
Noten  Pakete  sind  an  die  Musikhandlung  von  Taborsky 
zu  adressieren.  — 

Wie  waren  Sie  mit  den  Aufführungen  in  Magdeburg 
zufrieden?  Schiken  Sie  mir  unter  Kreuzband  hierher 
Ihr  Referat  in  der  Urania.  Gille  schrieb  mir  daß  die 
Vereins  Sachen  in  gutem  Gang  fortschreiten.  Für  die  Ton- 
künstlerversammlung, 72,  scheint  Cassel  der  vorzüglichere 
Ort.  Freund  Kömpel  wird  dagegen  nicht  schmollen; 
bringen  Sie  ihm  meinen  freundschaftlichen  Gruss,  und 
wiederholen  Sie  auch  Herrn  Dr.  Eitner  meinen  verbind- 
lichsten Dank  für  die  Uebersetzung  des  Hymnus,  und  die 
freundliche  Besorgung  der  Text  Correcturen  des  „Christus» 
welche  dem  Componisten  die  beruhigendste  Sicherheit 
gewährt. 

Bezüglich  des  dedications  exemplars  der  instrumen- 
tirten  Schubert'schen  Lieder  für  Frau  Dr.  Merian,  bitte 
ich  Sie  bei  meinem  langjährigen  Gönner  Henss,  einen 
schönen,  artistischen  Einband  zu  bestellen  und  solcher- 
gestalt der  geistvollsten  Interpretin  dieser  Lieder  zu  über- 
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reichen.     Nächstes  Frühjahr,  in  Weimar,  werde  ich  noch 

ein  paar  Widmungsworte  an  Frau  Merian  beifügen.    Meine 

Instrumentirung  ist  blos  durch  ihren  Gesang  erwacht. 

Zu   eigentlicher  Arbeit   kann  ich  hier  nicht  mehr 

gelangen,  da   mich  vieles   Anderweitige    daran   behindert 

und  mein  Aufenthalt  sich   nur  bis   Ende  d.  M.  verzieht. 

Dennoch    sende    ich    nächstens    an    Bahn    (Berlin)    die 

versprochene,  nun  fertige  Transcription  des  Liedes:  „Am 

stillen  Herd,,  (aus  den  Meistersingern,  woran  ein  paar 

Triller  und  Modulirungen  haften,   die   mich   einige  Tage 

plagten.      • 

Aufrichtig  ergebenst 

F.  L. 
6ten  Oktober  71. 

Rom,  Campo  vaccino. 

Den  Brief  von  Germershausen  habe  ich  sogleich 
beantwortet. 

**"  Geehrter  Freund,  H 

Herzlichen  Dank  für  Ihre  Glückwünsche  zum  22ten  Ok- 
tober, und  Bitte:  den  von  Ihnen  genannten  Freunden  meine 
getreue  Anhänglichkeit  zu  melden.  Fügen  Sie  der  zahl- 
reichen Liste  noch  T.  F.  A.  Kühn  bei,  dessen  Brief  freund- 
lichst lautet. 

Einliegend  ein  paar  Zeilen  für  Dr.  Eitner;  seine 
Uebersetzungen  der  3  Hymnen1)  sind  vortrefflich.  Im 
Textbüchlein  des  „Christus,,  ist  blos  das  Wort  („Canto,,) 
zweimal  wegzustreichen,  bei  dem  Stabat  mater  „speciosa,, 
und  „dolorosa,,  N°  3  und  N°  12.  Bemerken  Sie  dies  dem 
jungen,  eifrigen  Schuberth,  an  den  ich  sogleich  nach  Emp- 
fang der  8  angemeldeten  Manuscripte  und  Correcturen, 
von  Pest  aus  schreiben  werde.  Einstweilen  ist  mir  die 
Benachrichtigung  sehr  angenehm,   daß  die  Chorstimmen 

*)  Dr.  Eitner  war  ein  in  Weimar  lebender  Privatgelehrter,  der 
den  lateinischen  Text  des  Christus  und  die  dahingehörigen  3  Hymnen 
aus  den  Lateinischen  ins  Deutsche  übertragen  hatte. 
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des  lten  Theils  von  Christus  bereits  gestochen  sind,  und 
die  Orchesterstimmen  bald  folgen.  Wie  ich  Ihnen  schon 
gesagt,  soll  dieser  1.  Theil  in  den  Wochen  zwischen  Weih- 
nachten und  Epiphania,  entweder  in  Pest  oder  in  Wien 
zur  Aufführung  gelangen. 

Mein  hiesiger  Aufenthalt  verlängert  sich  noch  um 
12  Tage  —  und  ich  werde  erst  am  16  bis  17ten  November 
in  Pest  eintreffen.  Unterwegs,  in  Florenz,  bleibe  ich  einen 
Tag  bei  Bülow,  dessen  Besuch  mich  hier,  am  22ten  Oktober, 
hocherfreute. 

Von  meinen  Arbeiten  kann  ich  Ihnen  leider  nichts 
erzählen,  da  meine  ganze  Zeit  in  Briefschreiben  und 
Visiten  verschwindet.  Nach  der  Meistersinger  Trans- 
scription (für  Bahn)1)  habe  ich  nur  ein  kurzes  Ave  verum 
geschrieben,  welches  in  der  kleinen  Sammlung  meiner 
Kirchen  Chöre  bei  Kahnt  nächstens  erscheint. 

In  Pest  hoffe  ich  fleißiger  zu  sein,  und  wenigstens 
einige  Morgenstunden  täglich  zu  wahren. 

Ihr  aufrichtig  ergebener  Freund 

F.  Liszt. 
29ten  Oktober  71.   Rom. 

Ueber  das  honorar  und  die  Herausgabe  der  „techni- 
schen Studien»  wollen  wir  uns  mit  J.  Schuberth  senior 
persönlich  verständigen,  nächsten  Sommer.  Vorerst  muß 
ich  das  Manuscript  genau  revidiren,  mit  Fingersätzen  ver- 
sehen und  vielleicht  einige  Passagen  zufügen.  — 

Gelegentlich  bitte  ich  Sie,  bei  Frau  v.  Helldorf2) 
anzufragen   ob  sie  meinen  römischen  Brief  erhalten?  — 

Haben  Sie  das  Dedikations  Exemplar  der  orchestrirten 
Schubert'schen  Lieder8)  an  Frau  Dr.  Merian  überreicht?  — 


*)  „Am  stillen  Herd"  (Trautwein-Berlin). 

2)  Eine  meiner  früheren  Schülerinnen. 

3)  Erschienen   bei    Rob.    Forberg   in    Leipzig.     Frau    Dr.  Merian 
war  die  rühmlichst  bekannte  verheiratete  Liedersängerin  Emilie  Genast. 
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32. 

Sehr  geehrter  Freund, 

Herr  Bartmuß  (Organist)1)  wünscht  genauere  Auskunft, 
als  ich  sie  zu  geben  vermag  über  meine  Orgel  Compo- 
sitionen.  Wollen  Sie  so  gefällig  sein,  mich  in  dieser  Ange- 
legenheit zu  ersetzen,  und  auch  die  Stücke  welche  Ihnen 
Herr  Bartmuß  bezeichnen  wird,  Ihm  —  auf  meine 
Kosten  —  zu  senden. 

Freundschaftlichst  ergebenst 

25ten  Dez.  71.    Pest.  F.  Liszt. 
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Sehr  geehrter  Freund,  if 

Ihr  letzter  Brief  erfreut  mich  ungemein.  Sagen  Sie 
Dr.  Lauckhard  meinen  herzlichen  Dank  für  die  feste,  con- 
sequente  „Gönnerschaft»  welche  Ihnen  endlich  eine  an- 
gemessene Stellung  und  Besoldung  zusichert.  Längst 
wünschte  ich  Sie  von  den  quälenden  Alltags  Sorgen  befreit 
wissen;2)  leider  aber  konnte  ich  zur  Erfüllung  dieses 
Wunsches  nur  wenig  beitragen.  Nun  sind  Sie  mit  den 
langjährigen  Plackereien  fertig.  Sie  haben  „muthig  auf- 
gebaut,,, redlich  und  eifrig  gearbeitet,  mehr  Verdienst  als 
Gewinn  erworben,  —  und  hinfort  sind  ergiebigere  Resultate 
von  Ihrer  regsamen  Tüchtigkeit  zu  erwarten. 

Den  fürOstern  angemeldeten  „Toilette  Veränderungen» 
werden  sich  auch  ein  paar  Variationen  in  den  äußerlichen 
Formen  anschließen,  wodurch  die  gediegenen  Thema  Ihres 
Verstandes  und  Charakters  zu  vollständiger  Geltung  ge- 
langen sollen.  Insbesondere  sei  Ihnen  die  Enthaltsamkeit 
des  unnützen  Geplauders  empfohlen,  und  obendrein  die 
vornehme  Indifferenz,  denen  gegenüber,  welche  unbeschei- 
denst Goethe's  Spruch  „nur  die  Lumpe  sind  bescheiden» 
Lüge  strafen.  Uebrigens  gibt  es  unter  den  Lumpereien 
(die  Sie  mir  näher  andeuten)  verschiedene  Sorten;  manche 

x)  In  Bitterfeld. 

2)  Ich  war  als  Oberlehrer  an  die  Seminarschule  berufen  worden. 
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sind  ganz  erträglich,  ja  sogar  belustigend,  wenn  man  sich 
dabei  den  guten  Humor  nicht  verderben  läßt.  Der  meinige 
hält  sich  ziemlich  aufrecht;  indess  ist  es  mir  sehr  un- 
angenehm zu  vernehmen,  daß  Sie,  Lieber  Freund,  abermals 
Liszt'sche  Compositionen  kaufen  mußten.  Diesen  argen 
Mißbrauch  hielt  ich  ein  für  allemal  abgeschafft  durch  meine 
ausdrücklichen   Empfehlungen   an   Kahnt  und  Schuberth. 

Kömpels  Grüsse  erwidere  ich  freundschaftlichst. 
Am  lten  April  (Ostermontag)  gedenke  ich  von  hier  abzu- 
reisen, und  nach  einem  sehr  kurzen  Aufenthalte  in  Wien 
bei  meinem  Cousin,  am  Vorabend  des  Geburtstages  der 
Frau  Gross  Herzogin  (7ten  April)  in  Weimar  einzutreffen. 
Ersuchen  Sie  meinen  lieben  Kammermusiker  und  Haus 
Marschall  Gross[e]  einige  Tage  früher,  die  „Preludesw  in 
meiner  Wohnung,  mit  Pauline1),  treffend  auszuführen. 

Nebenbei  wird  auch  Grossfe]  so  gefällig  sein,  die 
Provision  meiner  angewohnten  billigen  Cigarren  im  Vor- 
aus zu  bestellen. 

Aufrichtig  dankend  und  ergebenst 

F.  Liszt. 
7ten  März  72.  Pest. 

Noch  bitte  ich  Sie  Dr.  Lauckhard  zu  danken,  ange- 
legentlich  der   Unterstützung  des  Herrn   Dr.  G.  in  Jena. 

34. 

Geehrter  Freund, 

Ihre  verstimmte  Schreibart  kann  mich  nicht  ange- 
nehm überraschen.  Sie  meinen  der  Pudel  sei  nur  hierfür 
geschaffen  um  vom  Morgen  bis  Abends,  und  auch  Nachts 
aufzuwarten.  Diese  Meinung  ist  allerdings  eine  sehr  ge- 
bräuchliche, und  der  arme  Pudel  hat  schon  oft  und  vielfach 
aufgewartet;  er  wird  es  auch  gerne  fernerhin  thuen,  und 
bittet  blos  die  eifrigen  Freunde,  ihm  seine  trübe  Mü- 
digkeit nicht  zu  verargen. 

*)  Pauline  Apel,  die  damalige  Haushälterin  Liszts  in  Weimar, 
die  jetzt  im  Liszthause  als  Kastellanin  des  Liszt-Museums  angestellt  ist. 
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Bezüglich  der  sehr  schätzenswerthen  „Choralstudien 
von  Töpfer,  herausgegeben  von  A.  W.  Gottschalg»  möchte 
ich  keine  Faseleien  veröffentlichen.  Wenn  es  Ihnen  aber 
paßt  meinen  Nahmen  dabei  zu  verwenden,  so  muß  ich 
Sie  nochmals  bitten,  mir  zuerst  ein  duzend  Zeilen,  als 
Konzept,  aufzuschreiben,  mit  Anführung  von  den  4  bis  5 
Choral  Bearbeitungen  die  ich  Ihnen  als  besonders  zu  be- 
achten, bezeichnete  —  darnach  werde  ich  Ihnen,  mit 
Vergnügen,  den  verlangten  Brief  einrichten  und  zusenden.1) 

An  Schuberth  expedire  ich  in  nächster  Woche  den 
„Hirtengesang  an  der  Krippe»  und  den  „Marsch  der 
drei  Könige,,  aus  dem  Christus-Oratorium,  4 händig  ge- 
setzt. Gleichzeitig  an  Fürstner  (Berlin)  die  Transcription 
Ballade  des  „fliegenden  Holländers». 

Und  doch  ärgert  sich  Freund  Gottschalg,  daß  der 
Pudel  nicht  strebsamer  und  gefälliger  ist!  — 

Der  Pudel  schweigt  und  verzichtet  auf  ein  besseres, 

natürliches  Verständniss. 

ergebenst 

F.  Liszt. 
23.  Januar  73.  Pest. 

35. 

Sehr  geehrter  Freund! 

Von  den  mir  zugesandten  sehr  schätzenswerten 
„Choralstudien,,  meines  verstorbenen  Weimarer  Kunst- 
genossens  Dr.  Töpfer  habe  ich  mit  Interesse  Kenntnis 
genommen. 

Dadurch  ist  mir  die  aufrichtige  Hochachtung,  die 
ich  stets  für  das  Wissen  und  Können   des  sei.  Töpfers2) 

*)  Ich  habe  den  Meister  in  dieser  Beziehung  nicht  weiter  be- 
lästigt. Das  betreffende  Werk  hat  indes  eine  ungewöhnliche  Teil- 
nahme gefunden. 

2)  Dr.  Joh.  Gottlob  Töpfer  wurde  geb.  am  4.  Dezember  1791 
und  starb  am  8.  Juni  1870.  Er  war  der  größte  Orgelbautheoretiker  des 
vorigen  Jahrhunderts  und  der  größte  Orgelspieler,  den  es  nach 
Sebastian  Bach  in  Weimar  gegeben  hat. 
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hegte,  aufs  neue  bestätigt  worden.  Insbesondere  bemerkens- 
werth  und  lobend  hervorzuheben  bleibt  bei  dem  verdienst- 
vollen Autor  dieses  stattlichen  Orgelwerkes  sein  beständig 
gediegenes  und  rüstiges  Vorwärtsstreben  bis  zum  Ende. . . 

Unter  den  vielen  vorzüglichen  Nummern  der  Choral- 
studien erlaube  ich  mir  zu  bezeichnen:  Pag.  36—37 
Nachspiel  (E-moll),  Pag.  38  (Andante  F-dur),  Pag.  77,  78, 
80,  81  Bearbeitung  und  Ausführung  des  Chorals:  „Lobe 
den  Herrn,  den  mächtigen  König  der  Ehren,  mit  Vor- 
oder Nachspiel,  Pag.  155  u.  156  chromatische  Fuge,  Pag. 
157 — 161  und  164 — 166:  Präludium,  Durchführungen  und 
und  fugiertes  Präludium  zu  Choral:  „Was  mein  Gott  will, 
gesehen'  allzeit,,.  Pag.  178  und  Pag.  180:  Harmonisierung 
betitelt:  Charakteristische  Veränderung  der  Strophe:  „Zeigt 
sich  erst  die  Ewigkeit,  furchtbar  in  der  Näh„  und  das 
Nachspiel  mit  demselben  Choral  in  der  Oberstimme. 

Sowohl  zum  Studium  als  für  den  kirchlichen  und 
Concertgebrauch  finden  gewöhnliche  und  außerordentliche 
Organisten  reichlichen  Vorrath  in  Töpfers  Choral  Studien, 
deren  Herausgabe,  geehrter  Freund,  Ihnen  ein  neues  Ver- 
dienst betreffs  der  Orgel-Literatur  erwirkt,  zu  welchem 
Ihnen  aufrichtig  gratuliert 

F.  Liszt. 
16.  Febr.  73.   Pest. 

P.  In  meinem  letzten  Briefe  gedachte  ich  keineswegs 
zu  schelten  und  nur  um  Nachsicht  zu  bitten,  daß  es  mir 
wahrlich  unmöglich  ist,  beim  besten  Willen,  den  allseitigen 
Beanspruchungen  zu  genügen. 

Nach  Mitte  April  werde  ich  wieder  in  Weimar  ein- 
treffen, wo  wir  dann  den  2.  Band  Ihres  Orgel  Repertoriums 
weiter  revidiren  wollen. 

36. 

Geehrter  Freund, 

Ich  hatte  gestern  vergessen  Ihnen  besonders  zu 
empfehlen,  die  Notiz  in  der  „Neuen  Zeitschrift»  von  der 
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Probe  der  3  Orchester  Werke:  „La  Courlandaise,,,  „La 
Finnoise,,  von  Dargomyski,  und  der  Ballade  „Qadko  (oder 
Zadko)  von  Rimski  Korsakoff,,  freundlich  und  wohl- 
wollend zu  fassen.  Diese  3  Werke  bieten  ein  ungewöhn- 
liches Interesse  in  BezugaufHarmonie  und  Rhyt[h]mik;  auch 
sind  sie  ganz  besonnen  und  logisch  ausgeführt  —  und 
im  Orchester  Colorit  glänzend. 

Freundschaftlich  ergebenst 

F.  Liszt. 
Montag. 

[Weimar,  1873.] 


37. 


Geehrter  Freund, 


Ihren  Brief,  nach  Bayreuth  adressirt,  erhalte  ich 
heute  hier.  Entschuldigen  Sie  wenn  mir  derselbe  etwas 
unklar  vorkommt.  Nachdem  ich  die  Harmonium  Angele- 
genheit mit  Müller  Härtung  und  Ihnen  ausführlich  bespro- 
chen habe,  bleibt  mir  nur  abzuwarten  ob  das  Instrument 
(welches  mir  für  das  Festspiel  auf  der  Wartburg  uner- 
läßlich scheint)  angekauft  wird  oder  nicht,  worüber  Ihnen 
Müller  Härtung,  nicht  ich,  —  die  entscheidende  Auskunft 
geben  wird. 

Schiedmeiers  Harmonium  und  Pianoforte  habe  ich 
öfters  empfohlen;  folglich  kann  ich  nichts  dagegen  ein- 
wenden.    Nächsten  Samstag  bin   ich   in  Weimar  zurück. 

Freundschaftlich  ergebenst 

F.  Liszt. 
Schillingsfürst1), 
gten  Aug.  73. 

l)  Liszt  war  bei  dem  Kardinal  Hohenlohe,  seinem  Freunde  und 
Beichtvater,  der  ihn  auch  zum  Abbe  weihte,  nach  Schloß  Schillings- 
fürst zum  Besuch  eingeladen  worden. 
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38. 


Sehr  geehrter  Freund, 
Die  „Franziskus-Legende"  (in  E-dur) 


und  meine 

Transcription  des  Ernani  Finale,  werde  ich  wahrschein- 
lich heute  Abend  bei  Hofe  spielen.  Wollen  Sie  so  freund- 
lich sein  mir  beide  Stücke  auf  einige  Stunden  zu  leihen? 

Dankend  ergebenst 

F    Liszt 
[Weimar]  3ten  September  75. 

39. 

Sehr  geehrter  Freund, 

Für  Prosa  und  Verse  dankt  Ihnen  doppelt  und 

herzlichst 
F.  Liszt. 

Ob  dieser  Reim  correkt,  entscheiden  Sie  selbst:  jeden- 
falls kommt  er  mir  vom  Herzen. 

Sie  befragen  mich  über  die  (nicht  erfolgte)  Zusendung 
des  Manuscripts  Ihres  „Orgel  Repertorium,,?  — 

Leider  empfing  ich  letzthin  von  der  Firma  Schuberth 
&  C21  nur  zwei  Briefe,  welche  ich  zurückweisen  und 
zurückschicken  mußte,  wegen  deren  unanständigen  falschen 
Ton.    Auch  bedroht  mich  dieselbe  Firma  mit  einem  Prozeß. 

Dummheit  und  Schlechtigkeit  scheinen  manchen  Leuten 
geschäftsmäßig. 

Dergleichen  Geschäften  gänzlich  fremd,  verbleibt 
seinem  „legendarischen»  Freund  Gottschalg  getreu  ergebenst 

Villa  d'Este  (bei  Rom),  R  Liszt- 

lten  Dezember  75. 


Es  handelte  sich  hier  um  die  immer  noch  unerledigte 
große  technische  Klavier-Schulen-Angelegenheit,  die  selbst- 
verständlich hier  zur  Sprache  kommen  muß,  da  ich  der 
einzige  Teilnehmer  bei  den   betreffenden  Verhandlungen 
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war.    Ich  fühle  mich  verpflichtet,  diese  etwas  heikle  An- 
gelegenheit offen  und  ehrlich  zur  Sprache  zu  bringen. 

Julius    Schuberth,    der    unermüdliche    Musikalien- 
verleger  in    Leipzig   (geb.    am    14.  Juni    1804,   gest.   am  ■)*/- 
5.  Juni  1875)  war  im  Sommer  1874  zum  letzten  Male  mit 
Frau  und  Tochter  in  Weimar  und  wurde  von  Liszt  gleich 
mir  zu  Tische  geladen. 

Schuberth  wußte,  daß  Liszt  eine  große  technische 
Klavierschule  fertig  hatte.  Sie  bestand,  wie  Liszt  selbst 
bemerkte,  aus  drei  Teilen:  zwei  enthielten  nur  rein  tech- 
nische Studien,  der  dritte  brachte  aber  12  große  Etüden. 
Schuberth  brannte  lichterloh,  das  jedenfalls  epochemachende 
Werk  in  seinen  Verlag  zu  bekommen.  Er  feilschte  lange 
darum,  aber  Liszt  wollte  hoch  hinaus.  Er  schlug  es 
schließlich  nach  langem  Diskurse  seinem  alten  Freunde 
für  5000  Thaler  zu.  Als  sich  beide  die  Hände  zur  Be- 
kräftigung des  Vertrages  reichten,  rief  Liszt:  „Gottschalg, 
Sie  sind  Zeuge  unseres  Uebereinkommens,  schlagen  Sie 
durch!"  Ich  tat  dies.  Schuberth  wollte  nun  gleich  das 
Manuscript  an  sich  nehmen.  Aber  Liszt  erklärte,  daß  er 
das  gesamte  Material  noch  einmal  sorgfältig  revidieren  müsse. 

Nun  war  eine  etwas  abenteuerliche  Persönlichkeit, 
wahrscheinlich  eine  Russin  nach  Weimar  gekommen.  Sie 
nannte  sich  Olga  Gräfin  Janina.  Liszt  hatte  sie  freundlich 
aufgenommen.  Sie  hatte  sich  Liszt  gegenüber  erboten, 
das  fragliche  Manuscript  zu  „mundieren".  Sie  wollte  nun 
ihre  musikalische  Kapazität  in  der  „Neuen  Welt"  glänzen 
lassen.  Liszt  hatte  der  Dame  nicht  nur  das  Manuscript 
seines  großangelegten  Werkes,  sondern  auch  einen  Emp- 
fehlungs-  und  Kreditbrief  an  Jul.  Schuberth,  der  zeit- 
weilig in  New-York  seine  große  Filiale  verwaltete,  mit- 
gegeben. Von  dem  Honorare  (5000  Thaler)  der  betreffenden 
Schule  sollte  er  der  Janina  1800  Thaler  vorläufig  überant- 
worten, was  er  auch  redlich  tat.  Als  aber  die  Dame  keinen 
künstlerischen  Erfolg  erzielte  und  ihr  Credit  erschöpft 
war,  weigerte  sich  Schuberth  an  die  etwas  exzentrische 
Frau  weitere   Zahlungen   zu   leisten.     Sie   beschloß  nun, 
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nach  Europa  zurückzukehren.  Statt  aber  Schuberth  das 
ganze  Material  zu  überlassen,  tat  sie  dies  nur  mit  den 
beiden  ersten  Teilen.  Sie  verschwand  heimlich  mit  dem 
dritten  Hauptteile.  Plötzlich  erschien  sie  zum  großen 
Mißfallen  Liszt's,  der  sich  gänzlich  von  ihr  lossagte,  wieder 
in  Weimar.  Sie  wurde,  wie  man  mir  mitteilte,  über  die 
Grenze  gebracht  und  mit  ihr  auch  natürlich  das  Fragment, 
das  fragliche  Manuscript. 

Darauf  bezieht  sich  nun  der  Brief  der  Firma  Schuberth 
an  Liszt. 

Seit  Schuberths  Tode  führte  die  Witwe  das  große 
Geschäft  unter  Assistenz  eines  Neffen,  H.  A.  Rüppel 
weiter.  Dieser  hat  Liszt  jedenfalls  für  einen  gewöhnlichen 
Musikanten  gehalten  und  ziemlich  unsanft  angefaßt. 
Tatsache  ist  übrigens,  daß  ich  für  Liszt  mehrfach  kleine 
Summen  (gewöhnlich  500  Mark)  in  Leipzig  abheben  mußte. 

Der  abhanden  gekommene  dritte  Teil  hatte  sich  aber 
noch  immer  nicht  wieder  gefunden. 

Als  nun  der  Meister  am  31.  Juli  1886  gestorben  und  die 
Fürstin  Wittgenstein  seine  Universalerbin  geworden  war, 
suchte  sie  auch  dessen  ausstehende  Forderungen  einzu- 
treiben. Sie  verlangte  das  noch  restierende  Honorar  von 
dem  Verleger.  Dieser  erklärte  sich  dazu  nur  für  den 
Fall  bereit,  daß  das  noch  fehlende  Manuscript  ausgeliefert 
würde.  Die  Fürstin  konnte  das  natürlich  nicht,  bestand 
aber  hartnäckig  auf  ihrer  Forderung  des  vollständigen 
Honorars.  Es  entstand  nun  ein  Prozeß,  bei  welchem  auch 
ich  als  einziger  Zeuge  beim  Königl.  Landgericht  in  Leipzig 
auftreten  mußte.  Ich  konnte  mit  gutem  Gewissen  meine 
Aussage  beschwören,  und  die  Forderung  der  Fürstin  wurde 
abgewiesen. 

Daraufhin  habe  ich  von  der  Frau  Fürstin  folgendes 
Schreiben  erhalten: 

Mein  lieber  Herr  Gottschalg! 
Die  Sache  mit  Schuberth  geht  einen  juridischen  Weg. 
Ich  mußte  mir  einen  Advocaten  in  Leipzig  nehmen,  und  es 
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ist  mir  sehr  unangenehm  zu  erfahren,  daß  keine  Beweise 
für  Schuberth  da  sind,  als  Ihre  Worte.  Sie,  ein  Freund  von 
Liszt:  Sie  werden  jetzt  seiner  Sache  allein  Schaden  bringen. 

Sie  sind  ein  Musiker,  kein  Advocat.  Sie  können  nicht 
wissen,  ob  Sie  Zeuge  waren,  wurden  gültige  Verträge 
oder  nur  Conversationen  oder  Verständigungen,  die  eigent- 
lich vor  dem  Gesetz  nicht  entscheidend  sind?  Was 
brauchten  Sie  dem  Gerichte  eine  lange  wässrige,  konfuse 
Erklärung  zu  schreiben,  wo  nur  eins  ist  deutlich,  was  der 
Sache  Liszts  ist  schädlich.  —  Konnten  Sie  nicht  mit  einer 
vernünftigen  Bescheidenheit  dem  Dr.  Brichta1)  antworten, 
daß  die  Sache  erst  von  Advocaten  besprochen  wird,  und 
Ihren  Vortrag  mit  ihnen  zu  besprechen  und  nur  das 
zuschreiben  was  rechtsgiltig  ist.  Sie  haben  da  gehandelt 
wie  ein  sehr  junger  Mann! 

Jetzt  bitte  ich  ruhig  zu  bleiben,  Ihre  Dienste  zu  er- 
sparen. Seien  Sie  mausstill,  und  wenn  es  einmal  dazu 
kommt,  daß  Sie  gerichtlich  um  etwas  gefragt  werden,  so 
verständigen  Sie  sich  mit  Dr.  Nelly,  meinen  Advocaten, 
der  mir  von  Dr.  Hase  (Breitkopf  und  Härtel)  empfohlen 
war,  über  die  Weise,  wie  Sie  Ihre  Erinnerungen  zu  stellen 
und  zu  bessern  haben,  um  nicht  eine  Con versa tion  — 
für  einen  Vertrag  vorzugeben.  —  Da  Sie  aber  kein  Advocat 
sind,  so  bitte  ich  Sie,  wenigstens  meines  Advocaten  Rat 
zu  folgen,  um  Ihrem  gelobten  und  bis  zum  Himmel  aus- 
posaunten Meister  nach  seinem  Tode  den  größten  Schaden 
nicht  zu  tun,  den  Sie  ihm  antun  können.  Ich  bin  gewiß  — , 
alles  kam  nur  aus  Ihrer  Unvorsichtigkeit.  Also  bleibe 
ich  immerhin  wohlwollend 

Carolyne  v.  Wittgenstein. 

P.  Bitte  mir  nicht  zu  antworten.    Ich  bin  sehr  krank 
und  kann  nicht  viel  Schreiberei  aushalten. 

Die  erlauchte  Dame  folgte  ihrem  genialen  Freunde 
im  April  1887  im  Tode  nach. 

*)  Rechtsanwalt  der  Fürstin  in  Wien. 
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Kurz  nach  Liszts  Ableben  überwies  mir  die  Fürstin 
ein  schadhaftes  amerikanisches  Harmonium  aus  Liszts 
Nachlaß  zur  Erinnerung.  Ich  überlasse  es  hierbei  den 
unparteischen  Lesern,  sich  selbst  ein  Urteil  über  diese 
Noblesse  zu  bilden. 

Nach  dieser,  allerdings  notwendigen  Abschweifung 
fahre  ich  in  der  Publizierung  der  an  mich  gerichteten 
Briefe  fort.  Dieselben  werden  immer  kürzer,  zeitweilig 
notizenhaft.  Der  Meister  hat  dies  wohl  selbst  empfunden, 
denn  er  schrieb  in  einem  Briefe  (Rom,  24.  Dezember  79): 
„Von  Jahr  zu  Jahr  wird  meine  Briefart  kürzer.  Vernünftig 
wohlwollende  Leute  dürften  meine  Abneigung  gegen  die 
zu  sehr  mißbrauchte  Phraseologie  nicht  übel  deuten." 

v     40 
v^  Sehr  geehrter  Freund, 

Die  Firma  Schuberth  hat  sich  ausgezeichnet  mit  dem 
Prachtexemplar  Ihres  Orgel  Repertoriums  (3ter  Band).  Einige 
Stunden  vor  meiner  Abreise  kam  es  mir  in  Wilhelmsthal 
zu,  und  ich  übergab  es  sogleich  dem  Großherzog.  Die 
freundliche  Aufnahme  dieses  Werkes  und  auch  des  „Vater- 
ländischen Liederbuches»  wird  Ihnen  brieflich  Graf  Wedel 
mittheilen. 

Beantworten  Sie  sein  Schreiben  gelegentlich  der 
nächstens  erfolgenden  Sendung  des  Töpfer  Gottschalg'schen 
Choral  Buches1)  und  adressieren  Sie  das  Dedications 
Exemplar  für  Seine  Königliche  Hoheit,  —  „an  den  hoch- 
gebornen  Herrn  Grafen  O.  v.  Wedel,  Hausmarschall  etc. 
Wilhelmsthal,,.  Ich  habe  bereits  dem  Großherzog  dieses 
Choral  Buch  angemeldet  und  Seinem  Wohlwollen  em- 
pfohlen. 

Müller-Hartung  kam  vorigen  Sonnabend  nach  Wilhelms- 
thal.   Wir  sprachen  viel  von  Ihnen  und  lobten  Ihre  sehr 

l)  Es  war  die  4.  Auflage  von  Dr.  Töpfers  2.  Choralbuch,  aller- 
dings genau  revidiert  und  sehr  erweitert. 
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verdienstliche  Thätigkeit.  Es  freut  mich,  daß  Sie  für  die 
Revision  der  neuen  Stadtorgel  in  Siegen  (Westphalen) 
und  bei  der  Cölner  Dom  Orgel  zu  Rathe  gezogen  sind. 

Besten  Dank  für  die  schnelle  Zusendung  an  meine 
Tochter,  der  7  Sakramente  von  Overbe[c]k  und  des  Orbis 
pictus  unseres  verehrten  Freundes  Lauckhard.  Einliegend 
meine  kleine  Schuld:  15  Mark. 

Morgen  Abend  reise  ich  nach  Rom.  Meine  dortige 
adresse  schreibe  ich  Ihnen  nächstens.  Schicken  Sie  mir 
Ihren  „ablaugenden"  Artikel  zu  Gunsten  des[a]esthetischen 
Wohlseins  des  Herrn  Prof:  Bellermann. 

Treu  ergebenst 

14.  August  1877  Bayreuth.  F.  Liszt. 

Die  letzte  Correctur  der  Partitur  des  Benedictus 
(Violino  principale)  habe  ich  an  Schuberth,  mit  i m pri- 
ma tu  r  vorige  Woche  zugesandt. 

Von  Rom  aus  erhalten  Härteis  Nachricht  von  mir. 

41. 

Sehr  geehrter  Freund,  \Jr 

Aufrichtig  dankend  für  Ihren  inhaltsreichen  Brief, 
verpflichtet  mich  derselbe  noch  zu  vielen  Danksagungen, 
die  ich  Sie  bitte  bestens  übermitteln  zu  wollen,  an  Benfey, 
Fritsche,  Sülze,  Kömpel,  Müller-Hartung.  Es  freut  mich, 
daß  in  Weimar  nicht  nur  im  „Takte,  sondern  auch  im 
Geiste  dirigirt  wird,,. 

Senden  Sie  mir  meine  biographische  Notiz  von  Benfey 
und  beendigen  Sie  bald  den  Liszt- Catalog  mit  Fritsche. 
Zum  13.  Psalm  schrieb  ich  vor  13  Jahren  eine  Orgel- 
begleitung. Das  Manuscript  liegt  entweder  bei  Ihnen  oder 
bei  Kahnt.  Hat  Sülze  diesen  Psalm  für  Orgel  allein 
bearbeitet?1) 

Die  gedeihliche  Fortführung  und  den  Anwachs  Ihres 
Orgel  Repertoriums  wünsche  ich  sehr:  Was  ich  dazu  bei- 

l)  Sülze  hat  nur  ein  Fragment  dieses  Psalms  veröffentlicht. 
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tragen  kann,  wird  nicht  fehlen;  nur  gut  aufpassen  bei 
den  Correcturen  und  keine  Schnitzer  mehr  wie  im 
1.  Hefte!  .  .  — 

Bitten  Sie  Müller  Härtung,  dem  mehr  schreibenden 
als  wirkenden  Bach-Comite  in  Eisenach  einzuschärfen: 
das  Bach-Monument  von  Donndorff1)  zu  bestellen  und 
nicht  in  gar  zu  übertriebenem  Tempo  moderato,  troppo 
lentissimo,  aufzustellen.  Es  scheint  mir  überflüssig,  daß 
die  Eisenacher  Herren  sich  bei  einer  ernsten  Sache  ander- 
wärts verlachen  lassen  .  .  . 

Einen  liebenswürdigen  Brief  von  Musiol  erhielt  ich 
gestern:  ich  werde  ihm  dafür  danken;  leider  kommt 
auch  die  Geschichte  der  neuen  chromatischen  Claviatur 
und  Notenschrift  hinzu,  worüber  ich  mehr  Aufklärung 
bedarf,  besonders  praktische,  weil  meine  Dummheit  mir 
die  meisten  theoretischen  Argumente  vernagelt. 

Dem  Familienarchiv  Francke  in  Leipzig  soll  mein 
autographischer  Beitrag  von  Weimar  aus  später  zukommen. 

Zufolge  Ihrer  Andeutung  telegraphirte  ich  am 
30.  November  dem  jugendlichen  Jubilar  Knopp2),  erster 
Walter  von  der  Vogelweide  bei  der  Tannhäuser  Auf- 
führung in  Weimar,  Februar  1849.  Unser  Freund  Grosse 
posaunirte  damals  vortrefflich,  wie  noch  stets.  Herzlichen 
Gruß  an  Ihre  Frau  und  gesinnungsgetreu  ergebenst 

F.  Liszt. 
Pest,  8.  December  77. 


*)  Ursprünglich  sollte  das  Eisenacher  Bach-Denkmal, —  wie  Herr 
von  Eichel  wünschte  — ,  der  Professor  Bläser  in  Berlin  ausführen. 
Nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Großherzogs  Karl  Alexander 
wurde  die  Bach-Statue  dem  Stuttgarter  Bildhauer  Adolf  Donndorff, 
gebürtig  aus  Weimar,  übertragen. 

2)  Der  Tenorist  und  vielseitige  Schauspieler  Karl  Knopp  war 
durch  Liszt  an  das  Weimarer  Hoftheater  gekommen,  an  welchem  er 
mit  dem  Baritonisten  Feodor  v.  Milde  über  ein  Menschenalter  wirkte. 
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42. 

Geehrter  Freund,  n 

Wie  ich  es  Ihnen  vor  kurzem  in  Weimar  sagte,  sind 
die  Schlußtacte  des  Vorspiels  zu  Tristan  und  Isolde,  für 
den  Conzert  Gebrauch,  von  Wagner  selbst  componirt, 
oftmalen  aufgeführt,  und  bei  Härtel  erschienen.  Nichts 
leichteres  als  sich  die  Separat  Ausgabe,  in  Partitur,  dieser 
Schlußtacte  bei  Härtel  zu  bestellen,  und  darnach  Ihr  Orgel- 
arrangement des  Tristan  Vorspiels  einzurichten.1) 

Daß  die  wunderbare  seelenergreifende  Inspiration 
des  Tristan  Vorspiels  nicht  in  Kirchen  Conzerten  paßt, 
weil  die  wollüstige  menschliche  Leidenschaft  unkirchlich 
verbleibt,  bemerkte  Ihnen  schon 

Ihr  beständig  aufrichtiger  Freund 

F.  Liszt. 

23.  August  78.  —  Bayreuth. 

43. 

Sehr  geehrter  Freund!  \Jr 

Meine  Zeit  reicht  nicht  aus  zu  freundschaftlichen 
brieflichen  Mittheilungen.  Nur  das  Nothwendigste  kann  ich 
schreibend  dürftig  besorgen.  Ist  es  dann  aber  nicht  über- 
flüssig, Sie  von  neuem  meiner  alten  Schätzung  und  An- 
hänglichkeit zu  versichern? 

Nehmen  Sie  also  einfach  meinen  herzlichen  Dank 
für  Ihre  seit  30  Jahren  bewährte  wohlwollende  Gesinnung 
und  bleiben  Sie  versichert  von  der  beständigen  Erkennt- 
lichkeit Ihres  Mitarbeiters,   Korrectors  und  Mitleidenden 

F.  Liszt. 

24.  Jan.  79.  Budapest. 

P.  In  der  Osterwoche  sehen  wir  uns  wieder  in  Weimar. 
Ein  paar  fertige  Orgeisachen  bringe  ich  Ihnen  mit. 

*)  Mein  Arrangement  für  Pedalflügel  oder  Orgel  ist  bei  Breitkopf 
&  Härtel  erschienen. 
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44. 

Sehr  geehrter  Freund, 

In  dankender  Erwiederung  Ihres  poetischen  Grußfes] 
zum  22ten  Oktober,  sende  ich  Ihnen  beiliegend  einige  Tacte 
für  Orgel1),  die  mir  gestern  als  „Gebet,,  vom  Herzen  flössen. 

Treu  ergebenst 

F.  Liszt. 
26ten  Oktbr.  79. 

(Villa  d'Este) 

45. 

Freundschaftlich-collegialische  Gratulation  zu 
Ihrer  Ritterschaft.  Im  vorigen  September  verlieh  mir  auch 
der  Fürst  Günther  von  Sondershausen  seinen  Hausorden. 

Bei  dem  amerikanischen  Kupferstich  müssen  natür- 
lich alle  Ordenszeichen  wegbleiben:  Sonst  gehört  die 
sogenanntej  u  b  i  1  ä  u  m  s  Photographie  (Pest)  zu  meinen  besten ; 
ebenso  die  von  Luckhard  (Wien)  welche  mir  noch  ange- 
nehmer, und  ruhiger  scheint.  Wenn  Herr  Krause  die 
Freundlichkeit  hat  mir  sein  Wagner  Bild  nach  Budapest 
zu  senden  werde  ich  ihm  dafür  sehr  dankbar  sein. 

Obschon  seit  einer  Woche  durch  einen  argen  Schnupfen 
sehr  belästigt  und  das  Zimmer  hütend  gedenke  ich  mit 
allen  Expeditionen,  Einpakungen  etc.  bis  9ten  Januar  fertig 
zu  werden,  und  am  15ten  in  Budapest  einzutreffen. 

Kahnt's  versprochene  Sendung  des  Ave  und  Salve 
ist  noch  nicht  in  Rom  angekommen:  eine  unbehagliche 
Verspätung  für  mich,  wegen  der  Dedication. 

Von  Herzen  wünscht  seinen  Weimarer  Freunden 
ein  gutes,  fruchtbares  Jahr! 

treu  ergebenst 

F.  Liszt. 
2ten  Januar  80  (Villa  d'Este) 


l)  Liszt  sendete  mir,  als  Dankesgruß  für  meine  letzte  Geburts- 
tagsgratulation, ein  gehaltvolles  Andante,  das  er  auch  anderweit  be- 
nutzt hat. 
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46  n 

Sehr  geehrter  Freund! 

In  Versen  und  in  Prosa  ein  legendarischer  Cantor, 
tüchtiger  Organist,  Verfasser  des  Orgel  Repertoriums, 
Referent,  Kritiker  etc.  etc.  sind  Sie  mir  stets  seit  vielen 
Jahren  ein  sehr  werter  vorzüglicher  Freund.  Haben  Sie 
Dank  für  Ihr  Gedicht  und  Ihre  herzlichen  Zeilen. 

Dieses  Jahr  noch  mehr  als  früher,  ward  ich  von  der 
Post  heimgesucht.  Jede  Woche  bringt  mir  etwa  30  Briefe 
und  dabei  ein  paar  Sendungen  von  Musikalien,  Broschüren, 
Manuscripten  und  Drucksachen. 

Beim  besten  Willen  ist  es  mir  unmöglich,  den  so 
zahlreichen  Correspondenten  aller  Länder  Genüge  zu 
leisten.  Selbst  das  Eilige  kann  ich  öfters  nur  verspätet 
brieflich  besorgen  .  .  . 

Das  Ihnen  von  Härtel  zugesandte  Exemplar  der 
„symphonischen  Dichtungen»  (vierhändig)  werden  Sie  so 
freundlich  sein,  Herrn  Dr.  Benfey  zu  übergeben.  Er  be- 
absichtigt eine  Schrift  zu  veröffentlichen,  bei  welcher  Sie, 
lieber  Freund,  ihn  am  besten  fördern  wollen.1)  Anhalts- 
punkte zu  Benfeys  Arbeit  treffen  sich  in  Dr.  Nohls  wenig 
bekanntem  Buch  „Beethoven,  Liszt  und  Wagner",  (welches 
sich  in  Gottschalg's  Bibliothek  befindet)  und  in  L.  Ramanns 
Biographie. 

Auf  Wiedersehen  in  Weimar,  Mitte  April. 

Getreu  ergebenst 
Rom,  (Villa  d'Este),  F.  Liszt. 

17.  Dezbr.  80. 

P.  1.    Am    15.  Januar  bin   ich  in   Budapest  zurück. 

2.  Sagen  Sie  meinen  alten  beständigen  Gruß  an  unsern 
Freund  Grosse. 

3.  Seit  zwei  Monaten  wohnt  Karl  Pohlig2)  bei  mir,  Villa 
d'Este.  Sein  Streben  ist  ernst,  beflissen  und  gedeihlich. 
Er  wird  Weimar  Ehre  bringen  und  sich  selbst  stellen. 

*)  Dr.  Rud.  Benfey  war  hochgebildet  und  Liszt  treu  ergeben. 
Die  projektierte  Schrift  ist  nicht  erschienen. 

:  2)  Karl  Pohlig,  Schüler  von  Müller-Hartung  und  Liszt,  ist  gegen- 
wärtig Leiter  der  Sinfoniekonzerte  in  Philadelphia. 
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47. 

Geehrter  lieber  Freund, 

Das  Wagner  Portrait  von  Herrn  Krause  ist  vortreff- 
lich gelungen.  Doch  möchte  ich  den  Künstler  nicht 
behelligen  durch  eine  ähnliche  Arbeit  betreffs  meiner 
Wenigkeit.  Wagner  ist  glücklicher  Weise  eine  gebieterische 
Kunst-Nothwendigkeit  der  Gegenwart:  Liszt  nur  eine  be- 
scheidene Begleitung,  ad  libitum  . . . 

Ergebenst 

Fr.  Liszt. 
12.  Febr.  80.  Budapest. 

48. 

Sehr  geehrter  Freund, 

Wenn  es  Intrigen  in  Weimar  gibt,  will  ich  sie  ignoriren. 

Die  2  Diplome  von  welchen  Sie  mir  schreiben,  sind 
sicher  gestellt.1) 

Sogleich  aufwarten  mit  einer  Composition  für  die 
„größte  Orgel  des  Erdballs,,  —  120  klingende  Stimmen, 
im  Preise  von  140,000  Mark,  durch  den  hochberühmten 
Orgelbauer  Walcker  angefertigt  für  Riga  —  kann  ich  nicht 
versprechen.  Doch  möchte  ich  gelegentlich  einmal  Herder's 
Gedicht  „die  Orgel,,  ertönen,  brausen  und  schön  klagen 
und  seufzen  lassen 

Dies  verlangt  aber  mehrere  Wochen  Arbeit.  — 

Sagen  Sie  meinen  freundschaftlichsten  Gruß  Müller 

Harttung. 

Getreu  ergebenst 

F.  Liszt. 
25 ten  Januar  83  — 

Budapest. 

Ich  habe  letzthin  ein  paar  Ciavierstücke  geschrieben 
und  auch  Umarbeitungen  einiger  alten  Sachen  zu  Papier 
gebracht. 


')  Bezieht  sich  auf  die  Ernennung  Eugen  d'Alberts  zum  Großherzog- 
lichen Hofpianisten  und  Carl  Renes  in  Stettin  zum  Großherzoglichen 
Hofpianofortefabrikanten;  Liszt  hatte  diese  Auszeichnungen  beantragt. 
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Sich  corrigiren  und  bessern  wäre  die  richtige  Auf- 
gabe der  alten  Jahre 

Warum  Schott's  noch  nicht  den  3ten  Band  meiner 
„Annees  de  Pelerinage"  und  Petrarca's  Sonette  (für 
Gesang)  herausgegeben,  weiß  ich  nicht,  und  werde  nicht 
anfragen.  Im  October,  von  Weimar  aus,  erhielten  Schott's 
die  revidirten  letzten  Correcturen  beider  Werke.  Des- 
gleichen Bote  und  Bock  die  letzten  Correcturen  der  neuen 
sinfonischen  Dichtung  „von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,, 
deren  Herausgabe  noch  nicht  erfolgte. 

Von  Kahnt  erwarte  ich  die  Franziskus-S  onnenhymne. 

Bis  Anfangs  April  verbleibe  ich  hier.  In  dem  Con- 
zert  Saal  der  Königlichen  Musik  Akademie  ist  nun  eine 
stattliche  und  genügende  Orgel  gestellt,  von  Dangl  (in 
Arad)  gebaut. 

Herr  Klöser  ertheilt  den  Orgel  Unterricht  und  leitet 
auch  die  Chorgesangsclasse,  in  vortrefflicher  Weise 
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Aus  den 

Tagebuchs  -  Notizen 

über 

Franz  Liszts  letzte  Lebensjahre. 

1880. 

Liszt  war  am  3.  April  ds.  Jahres  aus  Budapest  in 
Weimar  eingetroffen.  Ich  holte  ihn  mit  meinem  Freunde, 
Professor  Wilhelm  Humpel  aus  Jassy  (Rumänien),  einem 
aufrichtigen  Liszt- Verehrer,  vom  Bahnhofe  ab. 

Am  4.  war  Mottls  neue  Oper  „Agnes  Bernauer"  mit 
Erfolg  im  Hoftheater  gegeben.  Sie  war  im  Wagnerschen 
Stile,  aber  ohne  greifbare  Anklänge  gehalten.  Liszt  sprach 
sich  vorteilhaft  über  das  neue  Werk  aus. 

18/4.  Kommissionsrat  C.  F.  Kahnt  aus  Leipzig  hier. 
Mit  ihm  und  dem  Geiger  Consolo  aus  Cairo  bei  Liszt 
zu  Tische.  Liszt  war  sehr  animiert.  Er  erzählte  u.  a. 
einen  charakteristischen  Zug  vom  Kaiser  Nikolaus  I.  Als 
der  Meister  einst  im  Winterpalast  eingeladen  war,  fragte 
der  Kaiser:  „Was  halten  Sie  von  Glinkas  Musik?"1) 
Liszt  spricht  sich  in  gerechter  Weise  sehr  anerkennend 
darüber  aus.  Nikolaus  fragt:  „Ist  das  wirklich  Ihr  Ernst?" 
Liszt  bejaht  diese  Frage  ganz  energisch.  Nikolaus:  „Ich 
schicke  Ihnen  ein  Billet  zu  einer  Oper  Glinkas,  die  sollen 
Sie  als  gelinde  Strafe  anhören!" 

*)  Glinka  war  nämlich   am    russischen  Hofe  ziemlich  unbeliebt. 
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27/4.  Die  Deutsche  Kaiserin  Augusta  bei  Hofe  ein- 
getroffen. Abends  großes  Konzert.  Abends  bin  ich  auf  Liszts 
besonderen  Wunsch  mit  einer  Schülerin  Liszts,  Fräulein  Lina 
Schmalhausen,  nach  Oberweimar  spazieren  gegangen.  Sie  hat 
ihren  Meister  in  Rom  besucht  und  erzählt  viel  von  Liszts 
dortigen  Verhältnissen.  Liszt  wohnte  in  der  Villa  d'Este 
des  Kardinals  Hohenlohe  in  drei  elenden  Zimmern,  ohne 
allen  Komfort,  wie  ein  büßender  Einsiedler.  Frühmorgens 
mußte  er  von  4  bis  6  Uhr  auf  kaltem  Steinpflaster  kniend 
beten.  Zu  der  betreffenden  Dame  hatte  er  einstmal  ge- 
sagt: „Liebe  Lina!  Ich  bin  ein  armer  geknechteter  Mensch!" 
Lina:  „Von  wem  denn  geknechtet?  Doch  wohl  nur  von 
manchen  Geistlichen!"  Liszt  habe  dazu  bestätigend  ge- 
nickt. Der  Kardinal  Fürst  von  Hohenlohe  soll  ein  sehr 
gestrenger  Patron  sein,  der  den  armen  Liszt  vollständig 
„am  Zaume"  führe. 

Am  Abend  Militärkonzert  unter  dem  künftigen  Kapell- 
meister Wendel.  —  Liszt  zu  Ehren  wurde  aufgeführt 
dessen  „Les  Preludes",  der  chromatische  Galopp  (in- 
strumentiert) sowie  Ed.  Lassens  schöner  Festmarsch: 
„Ich  hatte  einst  ein  schönes  Vaterland." 

28/4.  Liszt  nach  dem  gestrigen  Hofkonzert  sehr  an- 
gegriffen. 

2/6.  Dreimal  bei  Liszt.  Die  Frau  Großherzogin 
wünscht  Liszts  „Jeanne  d'Arc"  zu  hören.  Der  Meister 
sagt  zur  Fürstin:  „Das  geht  nur  durch  Gottschalg,  denn 
der  hat  meine  sämtlichen  Kompositionen." 

^y  13/6.     Hans     von     Bülow     hier     eingetroffen.      Mit 

Liszt  nach  Jena  zu  einem  Kirchenkonzerte  des  dortigen, 
tüchtigen  Stadtkantors  Stegmann.  Sehr  gute  Leistungen. 

15/6.  Frl.  Lina  Ramann,  die  hochintelligente  Bio- 
graphin Liszts,  mit  ihrer  Freundin  Frl.  Rennebaum  hier 
eingetroffen.  Klavierunterricht  bei  Liszt,  H.  v.  Bülow  und 
Frl.  Ramann  anwesend. 

16/6.  Liszt  gibt  Bülow  und  Frl.  Ramann  zu  Ehren 
ein  Festessen  (20  Gedecke). 

Liszt  in  Weimar.  129  Q 


17/6.  Liszt  ist  zu  Hofe  befohlen  worden,  H.  v.  Bülow 
vertritt  seinen  Meister  in  der  Klavierstunde.  Er  schaltet 
und  waltet  sehr  streng  und  derb  mit  den  schwächeren 
Elementen  unter  den  Schülern  und  Schülerinnen.1) 

20/6.     Abends  große  musikalische  Soiree  bei  Liszt. 

1.  Walkürenritt    von    Wagner -Tausig    (Frl.    Levysohn). 

2.  Andante  aus  L.  Spohrs  6.  Violinkonzert  für  die  Viola 
alta,  gespielt  von  Prof.  Ritter  aus  Würzburg.  3.  Liszts 
Tasso- Epilog  für  Klavier,  gespielt  von  Karl  Pohlig. 
4.  Tarantelle  von  Dargomirsky,  transkribiert  von  Liszt  (Frl. 
Vera  Timanoff).  5.  1.  Violinkonzert  von  Paganini,  gespielt 
von  Konzertmeister  Friedberg  aus  Konstantinopel  (Liszt 
begleitet).  6.  Soli  für  die  Altviola,  gespielt  von  Prof.  Ritter 
aus  Würzburg.  7.  Liszts  H-moll- Ballade,  gespielt  von 
G.  B.  Hatton.  8.  Sonett  nach  Dante,  gespielt  von  Reisenauer. 

27/6.  Cherubinis  C-moll-Requiem  in  der  Stadtkirche, 
unter  Müller- Härtung,  nebst  Liszts  „Krönungsmesse". 
Hans  von  Bülow  abgereist. 

4/7.  Liszt  und  Gefolge  nach  Sondershausen  zu  einem 
Konzert  von  Erdmannsdörfer. 

7/7.  Mit  Liszt  nach  Jena  zur  Aufführung  des  „Re- 
quiem" von  Rossini.  Soli:  Frl.  Breitenstein  und  Fides- 
Keller.     Abends  bei  Dr.  Gille  Gartenfest. 

15/7.  Liszt  bei  dem  Gutsbesitzer  Grant  in  Oßmann- 
stedt  (2  Stunden  von  Weimar).  Er  besucht  Wielands  Grab 
in  dem  Gutsgarten. 

16/7.     Mit  Liszt  nach   dem   Großherzoglichen  Lust- 
\  schloß  Belvedere  gefahren. 

A  18/7.     Liszt    im    Parke    ohnmächtig   geworden    und 

umgefallen. 

23/7.  Bei  Liszt  eine  Erdbeer- Champagner-Bowle. 
Es  wurde  gespielt:  1.  Trio  für  Violine,  Cello  und  Piano- 
forte    von    Bendix    aus   Kopenhagen.      2.   Totentanz  von 


A 


x)  Liszt  nannte  Hans  von  Bülow  den  „Cerberus  der  Hofgärtnerei". 
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Saint-Saens,  gespielt  von  Vera  Timanoff.  3)  Klavier- 
Quartett  von  Dvorak  (Op  47),  gespielt  von  Pohlig,  Reise- 
nauer,  Reuß  und  Hatton. 

23/7.  Der  Geburtstag  der  Frau  Erbgroßherzogin 
Pauline.  Liszt  zur  Feier  nach  Lustschloß  Ettersburg  ein- 
geladen. 

25/7.  Der  schwedische  Komponist  Andreas  Hallen 
und  der  russische  Komponist  Colonel  Cui  aus  St.  Peters- 
burg bei  Liszt  eingetroffen.  Hallen  führt  Liszt  seine 
Oper  „Harald,  der  Wiking"  vor,  Liszt  spricht  sich  ganz 
anerkennend  aus. 

29/7.  Musikalienhändler  Schirmer  mit  seiner  Gattin 
aus  Neuyork  angekommen.  Liszt  gibt  den  beiden  zu 
Ehren  eine  musikalische  Soiree.  Programm:  1.  Liszts 
„Prometheus"  (vierhändig)  —  Liszt  und  Bendix.  2.  Suite 
für  Violincello  und  Klavier  von  E.  Naprawnick,  Op.  9. 
No.  1  (Liszt  und  Konzertmeister  Leopold  Grützmacher). 
3.  Ball-Improvisationen  von  Bendix  (vierhändig,  Liszt  und 
Bendix).  4.  2  Nocturnos  von  Chopin  (G-moll  und  Cis- 
moll  für  Cello  (Grützmacher)  und  Klavier  (Liszt).  An- 
wesend: der  berühmte  Afrika-Reisende  Gerhard  Rohlfs 
und  Frau,  Frau  Baronin  von  Meyendorff  nebst  2  Söhnen, 
Frau  Schirmer  nebst  Sohn  und  Tochter,  Ilonka  v.  Rabaß 
(die  Heldin  in  Wolzogens  Roman  „Der  Kraftmayr"), 
Vera  Timanoff,  Grützmacher,  Bendix,  Maler  F.  v.  Schen- 
nis.  Liszt  spricht  sich  sehr  lobend  über  Franz  Schubert 
aus.  Derselbe  habe  etwas  voraus,  was  Beethoven  nicht 
habe:  die  großartige  lyrische  Ader.  Dagegen  fehlte  ihm 
das  Heroische  und  Titanische,  was  Beethoven  in  hohem 
Grade  besitze. 

Liszt  komponiert  eines  seiner  letzten  Lieder  „Ver- 
lassen" von  Gustav  Michel,  für  eine  Singstimme  und 
Klavier.     Das  Autograph  schenkt  er  mir. 

Der  ungarische  einarmige  Pianist  Graf  Geza  Zichy 
weilt  einige  Stunden  bei  Liszt.  Auf  meine  Bitte  spielt 
er  einiges  und  zwar  wundervoll. 
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Zu  gleicher  Zeit  traf  auch  der  Magdeburger  Dom- 
organist Theophil  Forchhammer  ein.  Er  brachte  ein 
großes  Orgelkonzert  mit  zur  Stelle,  sowie  zweihändige 
Bearbeitungen  von  Liszts  „Tasso"  und  der  „Dante-Sym- 
phonie", die  Liszt  sehr  anerkennend  aufnahm. 
v^  19/8.     Liszt  halb  3  Uhr  abgereist. 

1881. 

jf  16/4.     Liszt  hier  angekommen. 

Hans  v.  Bülow  hatte  an  dem  Namenstage  seines 
Meisters  und  Schwiegervaters  (am  4/4.)  einen  Lisztabend 
im  Hoftheater  veranstaltet,  mit  folgendem  Programm : 
H-moll-Sonate  „Au  lac  de  Wallenstädt",  „Au  bord  d'une 
Source",  „LeClocher  de  Geneve",  „Die  Franciscus-Etude" 
(der  Heilige  Franciscus  auf  den  Wogen  schreitend),  Etüde 
„Paysage",  „Feux  follets",  Waldesrauschen  und  Gnomen- 
reigen, 2.  Ballade,  Valse  impromptu,  Scherzo  und  Marsch. 

Or  19/4.     Die   erste   Konferenz   mit   Liszt.     Er  ist  von 

der  hiesigen  Chronique  scandaleuse  ziemlich  unterrichtet. 
Er  beklagt  den  Selbstmord  seines  Landsmannes,  des  be- 
rühmten Tenoristen  am  hiesigen  Hoftheater  Franz  Ferenczy, 
der  Schulden  halber  sich  den  Tod  gab.  Er  war  ein 
notorischer  Spieler. 

20/4.  Bei  Liszt  Dutzende  von  Briefen  angekommen, 
die  ich  meistenteils  beantworten  muß.  Von  ihm  4  Be- 
arbeitungen seiner  Komposition  „Ungarns  Gott"  erhalten. 

22/5.     Liszt  reist  nach  Antwerpen. 
v>  1/6.     Liszt  wieder  zurück  von  Antwerpen,   ziemlich 

ermüdet.  Er  findet  einen  Brief  vor:  „An  den  „Violin- 
virtuosen" Franz  Liszt. 

12/6.  Liszt  spielte  uns  seine  symphonische  Dichtung 
„Von  der  Wiege  bis  zum  Grabe"  vor. 

16/6.     Bei    Liszt.     Er    hat    die    Romanze    aus    „Des 
Sängers  Fluch",  „An  den  Ufern  der  Gironde"  für  Fürst- 
ner in  Berlin  für  Klavier  komponiert. 
v\  17/6.     Der    Großherzog,     Prinz    Reuß     mit    seiner 

Gemahlin,  und  der  russische  Gesandte  bei  Liszt. 


132 


*r 


22/6.  Abends  Gesellschaft  bei  Liszt:  Fürst  Wittgen- 
stein, Frau  von  Meyendorff  u.  a. 

23/6.  Liszt  mit  dem  Hofe  nach  Dornburg,  wo  unser 
Großherzog  gewöhnlich  seinen  Geburtstag  zu  verleben 
pflegte. 

24/6.     Hans  v.  Bülow  angekommen. 

\X  2/7.    Liszt  war  auf  der  miserablen  Treppe  der  Hof- 

gärtnerei gestürzt,  so  daß  er  einige  Tage  das  Bett  hüten  mußte. 
Am  7/7.  hatte  er  sich  so  weit  erholt,  daß  er  wieder 
am  Schreibtische  arbeiten  konnte. 

22/7.  Bei  Liszt  großes  Wiedergenesungsfest  in  der 
Hofgärtnerei.  Programm :  Klavierquartett  von  Moszkowsky. 
Den  Klavierpart  spielt  der  Meister  mit  jugendlichem  Feuer. 
2.  Lieder  von  Liszt  und  Leßmann.  3.  Szene  aus  Schu- 
manns „Carneval".  4.  Angelus  v.  Liszt  für  Streichquartett. 
5.  Liszts  „Glocken  von  Genf"  für  Violine  (Aug.  Kömpel) 
und  Klavier  (Robert  Pflughaupt).  Graf  Geza  Zichy  spielt 
mehrere  seiner  Etüden  für  die  linke  Hand. 

26/7.  Bei  Liszt  zu  Tische  mit  Dr.  Gille,  Leßmann, 
Frl.  Levysohn,  Consolo  aus  Rom. 

27/7.  und  31/7.  Bei  Liszt  und  Frl.  Stahr.  Benfey  hält 
eine  Vorlesung  über  Liszts  Stellung  zur  Kunstgeschichte. 
Liszts  bestem  Kammerdiener,  der  8  Jahre  bei  ihm  war, 
Spiridion  Knesevits,  wird  gekündigt,  weil  er  sich  ver- 
heiraten wollte.  —  Kammermusikus  Grosse  hat  sich 
als  —  Kammerdiener  angeboten.  Liszt  sind  die  Füße 
geschwollen. 

7/8.  Kommissionsrat  Kahnt  bei  Liszt,  der  für  den 
kleinen  129.  Psalm,  für  eine  Singsstimme  und  Orgel,  500  M. 
Honorar  fordert. 

Von  Fürstner  in  Berlin  verlangt  Liszt  für  seinen  „Weih- 
nachtsbaum" —  1000  M.,  für  den  zweiten  „Mephistowalzer" 
und  die  Romanze  aus  R.  Schumanns  „Des  Sängers  Fluch" 
—  1200  M. 

Musikalienverleger  Beßel  aus  Petersburg  angekom- 
men.   Liszt  erklärt  öfters,  daß  er  die  deutsche  Kraftgestalt 


133 


Dr.  Martin  Luthers  gern  oratorisch  behandeln  würde,  wenn 
ihn  nicht  konfessionelle  Bedenken  davon  abhielten. 

Liszt  fährt  mit  Dr.  Rohlfs,  dem  berühmten  Afrika- 
forscher,  nach  Oßmannstedt  zu  dem  Gutsbesitzer  Grant. 

10/8.  Klavierakademie.  Herr  Chop  spielt  Chopins 
berühmte  As-dur-Polonäse.  Liszt  bemerkt:  „Dasistkonser- 
vatoristischgespielt,wievon  einem  sächsischen  Infanteristen." 
—  Gierl:  Invokation  aus  den  „Harmonies  poetiques  et 
religieuses".  Freymond:  Davidsbündler-Tänze  von  Robert 
Schumann.  Liszt  sagt:  „Ganz  ausgezeichnet".  Reisenauer: 
Liszts  Paraphrase  über  Wagners:  „Am  stillen  Heerd"  aus 
den  „Meistersingern".  Liszt  sagt:  „Süperb!"  Frl.  Else 
Levysohn:  Liszts  Fantasie  über  Motive  aus  Ernani  v.  Verdi. 
Ed.  Reuß:  C-moll- Polonäse  von  Liszt.  Der  Meister 
wiederholt  dieselbe,  er  spielt  sie,  namentlich  das  herrliche 
Trio,  himmlisch.  Darauf  wird  Whist  und  Sechsundsechzig 
an  zwei  Tischen,  aber  ohne  Geld,  gespielt.1)  Hernach 
wird  wieder  musiziert.  Zigeunertänze  für  Violine  und 
Klavier  von  Puchler  (Kömpel  und  Reuß).  Scharwenka: 
Polnische  Tänze  für  Violine  und  Piano  (Dieselben). 
Bülows  „Cellini-  (Berlioz)  Quadrille"  vierhändig  (Reuß 
und  Pohlig). 

11/8.     Bei  Liszt  Klavierstunde. 

1.  Leyer  und  Schwert  v.  Weber-Liszt  (Frl.  Kornatzka). 

2.  Nocturno  und  Mazurka  von  Chopin  (Frl.  Siegenfeld). 

3.  E-dur-Polonäse  von  Liszt  (Freymond).  4.  Tarantella 
aus  der  „Stummen"  v.  Auber-Liszt  (Frl.  Großcurth).  5.  Un- 
garischer Sturmmarsch  von  Liszt  (Frl.  Schmalhausen). 
6.  Schumann-Sonate  von  Liszt  (Freymond).  Danach  wird 
Whist  gespielt.  Während  desselben  meldet  der  Diener 
Besuch.  Liszt  ruft  unwillig:  „Ich  kann  nicht  in  jedem 
Moment  den  Pudel  machen!" 

Eine  Menge  „Bettelbriefe"  liegen  vor. 


* 


l)  Liszt  sagte:  „Nachdem  ich  einmal  in  Baden-Baden  18 000 Franken 
verspielt  hatte,  habe  ich  nie  wieder  um  Geld  gespielt".  Als  einmal 
mehrere  seiner  Schüler  in  seinem  Vorzimmer  ein  Hazarrispiel  etabliert 
hatten,  während  er  schlief,  war  er  darüber  höchst  indigniert. 
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12/8.  Bei  Liszt.  Er  braucht,  wie  er  mir  sagt,  in 
Weimar  jährlich  gegen  2500  Taler. 

14/8.  Bei  Liszt.  Er  probiert  mit  Kömpel  und  Grütz- 
macher ein  Trio  von  Jos.  Rheinsberger.  Er  nennt  es  sehr 
zahm.  Ludwig  Barnay  deklamiert  „Der  traurige  Mönch" 
von  Lenau,  mit  melodramatischer  Klavierbegleitung  von 
Liszt.  Der  Meister  sagt:  „Lieber  Barnay,  versuchen  Sie 
es  einmal  mit  einem  traurigen  Abbee!"  Dingeldey  dekla- 
miert „Der  blinde  Sänger"  von  Graf  Tolstoi  mit  melo- 
dramatischer Begleitung  von  Liszt.  Hierauf  wird  ein 
Trio  von  Steuer  vorgenommen.  Hofrat  Dr.  Gille  hat 
ein  Fäßchen  Jenaer  Bier  gespendet,  das  beim  Whistspiel 
getrunken  wird. 

Adolf  Henselt  aus  Petersburg  bei  Liszt.1)  Der 
Direktor  des  Hochschen  Konservatoriums  in  Frankfurt  a.  M., 
Joachim  Raff,  bei  Liszt.  Liszt  ist  sehr  müde  und  abge- 
spannt. Seine  geschwollenen  Füße  und  seine  körperliche 
Schwäche  ist  sehr  besorgniserregend. 

Liszt  ist  mit  der  Hotelküche  gar  nicht  mehr  zufrieden 
und  läßt  sich  Konserven  aus  Braunschweig  kommen,  die 
ihm  anfangs  wohl  behagen. 

16/8.  Klavierstunde.  1.  D-moll-Konzert  von  A.  Rubin- 
stein (Frl.  Dorys  Petersen).  2.  F-moll-Konzert  von  Weber 
(Frl.  Heydenreich).  3.  Liebeslied  Siegmunds  aus  Wagners 
Walküre,  Fantasie  und  Fuge  über:  B.  A.  C.  H. 
(Gierl).  Liszt  spricht  dabei:  „Mein  verehrter  Freund 
Gottschalg  spielt  dieses  Stück  mit  den  „vielen  kleinen 
Bachs"  auch  auf  der  Orgel."  —  Liszt  hat  angefangen,  den 
„Ewigen  Juden"  von  Schubert  melodramatisch  zu  kompo- 
nieren, scheint  aber  später  davon  abgekommen  zu  sein. 

Liszt  verlangt  für  seine  symphonische  Dichtung  „Von 
der  Wiege  bis  zum  Grabe"  und  „Valse  oubliee"  3000  M., 
von  Bote  &  Bock  in  Berlin,  hiervon  sofort  1500  M.,  zu 


4)  Henselt  kam  inkognito  an.  —  Wie  es  heißt,  spielte  Henselt 
früher  in  Weimar  in  einer  noch  nicht  vergessenen  Ehebruchs -Affäre 
eine  fatale  Rolle.  — 
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Michaelis  die  anderen  1500  M.  Beide  Stücke  gehören 
nicht  zu  den  besten  Werken  Liszts. 

17/8.  Liszts  Kammerdiener  Spiridion  Knesevits,  ein 
geborener  Montenegriner  — ,  es  war  der  beste  seiner 
Diener,  der  acht  Jahre  bei  ihm  blieb  — ,  reiste 
endlich  ab,  weil  ihm  der  Meister  das  Heiraten  nicht  ge- 
statten wollte.  Er  hatte  sich  in  acht  Jahren  gegen  4000  Thaler 
erspart,  trotzdem  er  eine  noble  und  durchaus  ehrliche 
Natur  war.  Ein  anderer  Kammerdiener,  namens  Stein- 
brink,  bei  Liszt  und  der  Fürstin  — ,  hatte  sich  in  fünf  bis 
sechs  Jahren  gegen  10000  Thaler  zurückgelegt,  so  daß  er 
sich  einen  Gasthof  in  Naumburg  kaufen  konnte.  Sein 
Nachfolger  H.  B.  brannte  nach  kurzer  Zeit  durch,  hatte 
aber  sogar  die  Frechheit,  den  exilierten  Richard  Wagner  in  der 
Schweiz  heimzusuchen.  Dessen  Nachfolger  Otto  war  ein 
gebildeter,  sehr  anständiger  Mensch,  der  bei  Liszt  aushielt 
bis  zu  dessen  römischer  Pilgerfahrt.  Als  Nachfolger  des 
„Spiridone  grandissimo",  wie  ihn  Liszt  oft  scherzhafter 
Weise  nannte,  hatte  sichaußerdem  wohlbeleibten  Posaunisten 
Eduard  Grosse  sogar  der  Lisztschüler  Dingeldey  angeboten. 

19/8.  Für  Liszt  Briefe  geschrieben.  Er  sagte  beim 
Rasieren:  „Man  wird  bisweilen  wohl  verbittert,  aber  man 
soll  trotzdem  nicht  versauern!" 

Direktor  Zschocher,  ein  Schüler  von  Ad.  Henselt 
aus  Leipzig,  besuchte  Liszt  und  meine  Wenigkeit. 

20/8.  Liszt  gibt  Joachim  Raff  zu  Ehren  ein  Festessen, 
wobei  12  Personen  anwesend  waren. 

23/8.  Später  besuchen  ihn  Prof.  Hewett  aus  Ithaca 
(Nord-Amerika)  und  Hofrat  Prof.Müller-Hartung.  Nachher 
Klaviervorträge:  Impromptu  von  Chopin  (Frl.  Valeska 
Franck),  Graf  Zichy:  Walzer,  herausgegeben  von  Liszt 
(Dorys  Petersen),  Tamburin  und  Rigaudon  von  Raff  (Frl. 
Vera  Timanoff),  Borgia-Fantasie  von  Liszt  (dieselbe),  mit 
ganz  virtuosem  Aplomb  gespielt,  Bülows  Cellini-Quadrille 
(vierhändig,  gespielt  von  Pohlig  und  Dingeldey),  Liszt 
sagt  darüber:  „Darin  ist  mehr  Musik  als  in  mancher  Sonate 
und  Symphonie!"    Vöglein-Etude  von  Henselt  (Elsa  Adler), 
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Etüde  von  Chopin  (Frl.  Heydenreich),  Sarabande  und 
Chaconne  von  Händel-Liszt  (Jos.  Giehrl),  Liszt  sagt:  Ganz 
vortrefflich!  Isoldes  Liebestod  von  Wagner -Liszt  (Frl. 
Schmalhausen). 

24/8.  Liszt  mit  Frau  Baronin  Meyendorff  1/2  Stunde  aus- 
gefahren, was  ihm  aber  schlecht  bekommen  ist. 

25/8.  Studientag  bei  Liszt:  1.  Beethovens  Es-dur- 
Konzert  (Frl.  Großcurth  und  Ludwig  Dingeldey).  Liszt 
macht  hierbei  allerlei  interessante  Bemerkungen  und  spielt 
einzelnes,  immer  noch  hinreißend.  2.  Etüde  (Cis-moll) 
von  Chopin  (Frl.  Wappenhans).  3.  Papsthymnus  von 
Liszt  (Dorys  Petersen).  4.  Es-dur-Konzert  von  Liszt  (Die- 
selbe). Liszt  spricht:  „Das  ist  eine  besondere  Zumutung 
für  mich,  mein  Es-dur-Konzert  noch  zu  hören!"  Zu  Frl. 
Petersen:  „Da  verstummt  die  Kritik!"  5.  Beethoven, 
Sonate  Op.  90  (Karl  Pohlig). 

4/9.  Der  Schriftsteller  Ernst  Pasque  (früher  am 
hiesigen  Theater)  und  Musikdirektor  Kniese  aus  Bayreuth 
bei  Liszt. 

6/9.  Mit  Prof.  Wilhelm  Humpel  bei  Liszt.  Aka- 
demische Stunde:  1.  Impromptu  von  Schubert  (Dingeldey). 
2.  Fis-moll-Sonate  von  Schumann  (K.  Pohlig).  3.  Melodie 
von  Rubinstein  (Frl.  Spiering).  4.  Erlkönig  von  Schubert- 
Liszt  (Frl.  Schmalhausen). 

7/9.  Bei  Liszt  mit  Humpel  und  Lade  (einem  älterem 
verkannten  Komponisten)  zu  Tische.  Der  Meister  ist  sehr 
animiert.  Er  erzählt  viel  Schnurriges  von  „allerhöchsten 
und  niederen"  Herrschaften. 

16/9.  Carl  Alfred  Rene,  von  der  Firma  C.  Rene,  Hof- 
pianofortefabrikant  in  Stettin,  hier  eingetroffen.  Er  wird  von 
Liszt  außergewöhnlich  liebenswürdig  aufgenommen.  C.  A. 
Rene,  ein  damals  noch  junger  Mann,  hatte  in  Magdeburg  im 
Juni  1881,  anläßlich  des  Musikfestes  des  Allgem.  Deutschen 
Musikvereins  die  Bekanntschaft  des  Meisters  gemacht  und 
seine  Zuneigung  errungen  und  war  seitdem  des  öfteren  bis 
zum  Tode  Liszts  ein  willkommener  Gast  in  der  Hofgärtnerei. 
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Liszt  schätzte  den  intelligenten,  energischen  und  musi- 
kalisch hochgebildeten  Stettiner  sehr.  Er  verkehrte  freund- 
schaftlichst mit  Rene.  Liszt  war  im  vorgerückten  Alter  sonst 
recht  mißtrauisch  geworden,  freute  sich  aber  über  Renes 
Besuche  und  zog  ihn  stets  zur  Tafel.  „Er  hat  was  Geniales, 
dieser  junge  Freund"  — ,  lieber  Gottschalg  — ,  sagte  Liszt, 
nachdem  er  mir  Herrn  Rene  vorgestellt  hatte.  Renes 
Instrumente  wurden  vom  Meister  bestens  anerkannt  und 
sehr  gern  und  oft  von  ihm  gespielt.  Liszt  besaß  selbst 
mehrere  Renesche  Instrumente  und  ein  Harmonium  aus 
Stettin.  Seine  Zeugnisse  darüber  waren  glänzend.  —  Liszt 
schenkte  Rene  auch  mehrere  Bilder  mit  eigenhändigen 
Widmungen.1) 

17/9.  Der  letzte  Klavierunterricht  in  diesem  Jahre 
bei  dem  Meister,  an  welchem  auch  Herr  Rene  als  Gast  teil- 
nahm. Programm:  1.  Elegie  vom  Prinzen  Louis  Ferdinand 
von   Preußen,    von    Liszt  bearbeitet   (Frl.    von  Jachwitz). 

2.  „Trockne  Blumen"  von  Schubert-Liszt  (Dorys  Petersen). 

3.  Ave  Maria  von  Arcadelt-Liszt  (Dieselbe).    4.  Larghetto 


*)  Herr  Konsul  Carl  Rene,  jetzt  Kgl.  Preuß.  Geheimer  Hofrat 
in  Stettin,  ist  einer  von  den  wenigen,  die  dem  Meister  Liszt  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ein  dankbares  Andenken  bewahrt  haben  und  sich 
des  Verfassers  dieser  Zeilen  freundlichst  erinnerten.  Auch  Herr  August 
Stradal,  gehört  zu  den  dankbarsten  Lisztschülern;  er  hat  gar  viele 
Orchester-  und  Gesangswerke  der  Pianoforte- Literatur  einverleibt. 
Auch  Kommissionsrat  C.  F.  Kahnt  bewahrte  bis  zu  seinem  Tode  den 
Lisztschen  Traditionen  ein  getreues  Andenken.  Rühmlichst  zu  er- 
wähnen ist  auch  besonders  Baron  Karl  von  Tucher-Simmelsdorf  auf 
Schloß  Leitheim  bei  Donauwörth,  ferner  der  berühmte  inzwischen 
verstorbene  amerikanische  Pianofortefabrikant  Theodor  Steinway.  In 
gleicher  Weise  hat  sich  ausgezeichnet  der  jetzige  Inhaber  der  Julius 
Schuberthschen  Musikalienhandlung,  Kommerzienrat  Felix  Siegel  in 
Leipzig.  Die  Stifterin  und  der  Stifter  des  Stuttgarter  Liszt-Denkmals, 
Herr  und  Frau  Hofrat  Klinckerfuß,  verdienen  ebenfalls  ehrende  Er- 
wähnung. Nicht  minder  die  Pianistinnen  Anna  und  Helene  Stahr, 
die  bei  Lebzeiten  die  Propaganda  für  Liszt  und  seine  Werke  besonders 
warm  vertraten  und  zu  dem  Liszt- Denkmale  in  Weimar  eine  größere 
Summe  beisteuerten.  Auch  der  Prof.  Wilhelm  Humpel  in  Jassy  gehörte 
bis  zu  seinem  Abscheiden  zu  den  dankbarsten  Lisztverehrern. 
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aus    der   Sonate    H-Moll    von    Chopin    (Heinr.    Luther). 

5.  Feuerzauber   von  Wagner-Brassin    (Frl.  Wappenhans). 

6.  Scherzo  aus  dem  D-moll-Konzert  von  H.  Litolff  (Frl. 
Spiering).  7.  Erlkönig  von  Schubert-Liszt  (Frl.  Großcurth). 

19/9.     Bei  Liszt.     Er  rüstet  sich  zur  Abreise. 

21/9.     Liszt  mit  Frau  von  Meyendorff  und  Grosse 
über  Meiningen  nach  Bayreuth  abgereist. 
0(  10/10.     Liszt  von  Bayreuth  nach  Rom  abgereist. 

vt"        23/10.     Die    erste    szenische    Aufführung    von    der 
„Elisabeth-Legende",  als  Nachfeier  von  des  Meisters  Ge- 
burtstag. 
1882. 

19/5.  Liszt  nachmittags  fünf  Uhr  hier  eingetroffen. 
R.  Wagner  sendet  den  Klavierauszug  seines  „Parsifal"  an 
Liszt  mit  der  Dedikation:  „O  Freund!  Mein  Franz!  Du 
Erster  und  Einziger!  Nimm  hin  den  Dank  Deines  Richard 
Wagner." 

25/5.  Der  Dichter  Friedrich  Bodenstedt  mit  dem 
Afrikareisenden  Gerhard  Rohlfs  und  Konsul  Rene-Stettin 
bei  Liszt. 

30/5.  Liszt  hält  seine  Frühlingsfeier:  Quartett  von 
Eduard  Grieg  und  Beethovens  großes  B-dur-Trio. 

31/5.  Der  Pianist  Ludwig  Dingeldey  hat  sich  bei 
Liszt  sehr  insinuiert,  so  daß  er  demselben  300  M.  geschenkt 
hat.  Liszt  revidiert  einige  seiner  früheren  Kompositionen 
für  den  Verleger  Cranz  in  Hamburg,  der  den  gesamten 
Spinaschen  Verlag  (Wien)  erworben  hat. 

1/6.  Bei  Liszt  mit  Johannes  Zschocher  aus  Leipzig. 
Der  Meister  revidiert  seine  Übertragungen  Schubertscher 
Lieder. 

Es  wurde  gespielt:  1.  Orage  von  Liszt  (Dorys 
Petersen).  2.  Variation  v.  Beethoven  (Schuler).  3.  Irrlichter 
v.  Liszt  (v.  Seyl).  4.  Chopin-Illustration  v.Joseffy  (v.  Seyl). 
5.  Chant  polonais  v.  Chopin-Liszt(Derselbe).  6.  Schlummer- 
lied v.  Weber,  übertragen  v.  Liszt  (della  Sudda  Bey  aus 
Konstantinopel). 
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Eine  fremde  Dame  will  Liszt  allein  vorspielen.     Er 
bestellt  dieselbe  auf  morgen. 
Of  3/6.    Eugen  d'Albert  spielt  seine  Suite  im  Bachschen 

Stile  vor. 

11/6.  Bei  Frl.  Stahrs  internationales  Kaffeekränzchen: 

1.  Festklänge  von  Liszt  vierhändig  für  zwei  Piano- 
forte  von  Liszt  (Frl.  Petersen,  Herr  Burmeister).  2.  Die 
Waldhexe  von  A.  Rubinstein  (gesungen  von  Frl.  Helene 
Kahler).  3.  2.  Elegie  für  Cello  und  Piano  von  Liszt  (von 
dem  Komponisten  und  L.  Grützmacher).  4.  „La  Promessaa 
von  Rossini-Liszt  (Frl.  Lagemann).  5.  Halka-Fantasie  von 
Tausig(E.  d'Albert).  6.  Gebet  der  Elisabeth  aus  „Tannhäuser" 
(Frl.  Hecht).  7.  As-dur-Polonaise  von  Chopin  (E.  d'Albert), 
8.  Liebesträume  von  Liszt  (Frl.  Adele  aus  der  Ohe). 

Liszt  sprach  sich  über  die  vorgenannten  Leistungen 
sehr  günstig  aus. 

15/6.  Schuberts  „Gondelfahrt"  ist  neu  von  Liszt 
transkribiert. 

Die  tüchtige  Pianistin  Prinzessin  Elisabeth  von  Sachsen- 
Weimar1)  (eine  Schülerin  Müller- Hartungs)  spielt,  im 
Beisein  ihres  kunstsinnigen  Vaters,  des  regierenden  Groß- 
herzogs, der  Frau  Erbgroßherzogin  Pauline  und  Liszts, 
dessen  Es-dur-Konzert  und  dessen  Ungarische  Rhapsodie 
mit  Orchester  wirklich  künstlerisch,  so  daß  Liszt  sagen 
konnte:    „Hoheit,   Sie   sind  eine  geborene  Hofpianistin!" 

22/6.  Großartige  Aufführung  des  Christus-Oratoriums 
von  Liszt  in  der  Stadtkirche.  Solisten:  Frl.  Breidenstein, 
Fides  Keller,  H.  Thiene  und  K.  Scheidemantel.  Dirigent 
Müller-Hartung. 

23/6.  Liszt  mit  dem  Großherzog  nach  Dornburg  zur  Ge- 
burtstagsfeier Serenissini  am  24/6. 

25/6.     Liszt   wieder  hier  eingetroffen.      Bei    Stahrs 
(in  der  „Liszt-Filiale")  musikalischer  Kaffee: 
1.  Liszts  Preludes  zu  2   Klavieren   (Dorys   Petersen   und 
Burmeister).    2.  Ballade  aus  dem  „Fliegenden  Holländer" 

*)  Spätere  Herzogin  Johann  Albrecht  zu  Mecklenburg- Schwerin, 
Gemahlin  des  Regenten  von  Braunschweig,  f. 
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von  Wagner-Liszt  (Frau  Mildner  aus  Prag).  3.  Chroma- 
tischer Galopp  von  Liszt  (E.  cT Albert).  4.  Suite  von 
d'Albert,  auch  von  ihm  selbst  gespielt.  5.  Serenade  von 
Moszkowsky  (Derselbe).  6.  Erlkönig  von  Schubert-Liszt 
(Derselbe).  7.  Walkürenritt  aus  der  „Walküre"  von  Tau- 
sig  (Derselbe).  8.  Lieder  von  Lassen  (Leo  d'Ageny). 
9.  Lieder  von  Jensen  (H.  v.  Milde  jun.). 
^  27/6.    Liszt  in  sehr  gereizter  Stimmung,  wegen  einer 

ärgerlichen  Schüler-  und  Schülerinnen-Affäre,  die  sich  vor 
der  Polizei  und  dem  Friedensrichter  abgespielt  hat  und 
welche  ihm  überaus  fatal  war. 

28/6.  Frühlings-Bowle  mit  Musik  bei  Liszt:  1.  Ver- 
einslied von  Liszt,  für  4  Posaunen.  2.  Halka  -  Fantasie 
von  Tausig  (E.  d'Albert).  3.  Arie  von  Händel  (Leo 
d'Ageny);  4.  Klaviersatz  von  E.  d'Albert.  5.  Desgleichen 
eine  Piece,  gespielt  von  der  hochtalentierten  Schülerin 
Liszts,  Vera  Timanoff.  6.  Weimars  Volkslied:  „Von  der 
Wartburg  Zinnen  nieder  pp."  von  Liszt  für  Posaunen- 
quartett. 

Der  Großherzog  war  anwesend. 

Auch  Konsul  Rene-Stettin,  unser  trefflicher  „Beflügler" 
wieder  hier. 
v^  30/6.    Liszt  nach  Freiburg  in  Baden  zu  Musikdirektor 

Dimmlers  Konzert. 

23/7.  Liszt  nach  Bayreuth.  Ich  habe  den  Meister  auf- 
gefordert, Einiges  aus  dem  „Parsifal"  orgelmäßig  zu 
fassen.    Er  hat  es  aber  nicht  getan. 

7/8.  Liszt  hat  mich  durch  ein  Billet  zu  sich  ein- 
geladen. Mich  ziemlich  grob  behandelt,  als  ich  ein  Autograph 
für  einen  Freund  haben  wollte.  „Immer  nur  den  auf- 
wartenden Pudel  zu  machen,,  kann  nicht  meine  Aufgabe 
sein!"  —  Eben  war  Herr  Walter  Bache  aus  London  an- 
gekommen, ein  eifriger  Propagandist  für  Lisztsche  Musik 
in  England,  der  leider  aber  in  seinen  besten  Jahren  ge- 
storben ist. 
\V  17/8.    Verleger   Constantin   Sander  (Firma  Leuckart 

in  Leipzig)  nebst  dem   Komponisten  Jan  Gall   bei  Liszt. 
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Großer  Rout  bei  Liszt. 

1)  F-dur-Ballade  von  Chopin  (Dorys  Petersen).  2)  dessen 
F-moll-Ballade  (della  Sudda  Bey),  —  Liszt :  „Hüten  Sie  sich 
vor  diesem  Anschlage,  wenn  Sie  Professor  des  Anschlags 
werden  wollen.  Dieses  merkwürdige  Stück  ist  wenigstens 
nicht  abgedroschen."  Liszt:  „Sie  können  es  so  machen,  aber 
ich  empfehle  es  nicht."  —  3)  Des-dur-Ballade  von  Liszt  (Frl. 
Schmalhausen).  4)  Ungarische  Rhapsodie  N.  14  (Herr  Schu- 
ler). 5  a)  Gavotte  von  Seb.  Bach,  bearbeitet  von  Saint-Saens 
(Frl.  Ranachowitsch).  b)  G-dur-  Konzert  von  Beethoven 
(Dieselbe),  c)  Lucia-Fantasie  von  Liszt.  —  Liszt:  Ich  bitte, 
dieses  Stück  in  dieser  Saison  nicht  mehr  zu  spielen.  — 
6a)  Fantasie  von  Liszt  (Frl.  Ilonka  v.  Ravaß).  b)  Etüde 
von  Ant.  Rubinstein  (Dieselbe).  —  Während  des  Vor- 
trags waren  zwei  Damen  —  ohne  Erlaubnis  —  in  den 
Saal  eingedrungen.  Liszt  ließ  dieselben  in  artigster  Weise 
in  den  Garten  führen.  7.  Phantasiestück  über  Themen 
aus  „Die  sieben  Todsünden"  von  Goldschmidt  (Herr 
Heinr.  Lutter). 

Prof.  Franz  Magnus  Böhme  in  Frankfurt  a./M.,  der 
ausgezeichnete  Musikforscher,  schickt  mir  seine  wohl- 
gelungene Harmonielehre.  Liszt  spricht:  „Ich  bin  nur 
Praktiker,  lieber  Freund.  Der  Wirt  im  Anker  pflegt  zu 
sagen:  „Jeder  macht  seins!"  —  Die  praktischen  Kom- 
ponisten machen  ja  gewöhnlich  die  besten  theoretischen 
Systeme.  Ferner  sagte  er:  „Es  gibt  Klavierlehrer,  die 
nicht  spielen  können,  die  aber  gleichwohl  sehr  gesucht 
sind." 

Ich  packe  verschiedene  Noten  mit  Mr.  Bache  und 
Frl.  Schmalhausen  ein.  Eine  Dame  kommt  später  und 
bittet  Liszt  um  eine  Inschrift  für  ihr  Album.  Er  verneint 
dies  und  sagte:  „Wissen  Sie,  meine  Gnädige,  warum  ich 
dies  nicht  mehr  tue?  Einst  bat  mich  Frau  Professor 
Moscheies  in  Leipzig,  meine  Wenigkeit  in  ihrem  Album 
zu  verewigen,  obgleich  ich  das  schon  früher  getan  hatte. 
Ich  blättere  darin  umher  und  finde  bei  meiner  früheren 
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Inschrift  eine  ganz  gemeine  Karikatur.  Gegen  geistvolle 
Karikaturen  habe  ich  nichts  einzuwenden,  aber  gegen 
gemeine  Zeichnungen  habe  ich  einen  Abscheu,  so  daß 
ich  niemals  meinen  Entschluß  ändere,  diese  Bücher  mit 
meinem  Namen  zu  erniedrigen.  Sie  erlauben,  verehrte 
Frau  Professor,  daß  ich  da  bei  Ihnen  den  Anfang  mache." 
Aus  einem  hiesigen  Hotel  schickte  eine  vornehme  Dame 
—  horribile  dictu  —  den  Oberkellner  mit  der  Bitte,  der 
„Herr  Doctor"  möge  ihr  etwas  in  ihr  Album  schreiben. 
Liszt:  „Schreiben  Sie  selbst  etwas  Hübsches  hinein,  das 
wird  gewiß  wertvoller  sein,  als  das  meinige." 

Ein  Amerikaner  bittet  Liszt  um  ein  Souvenier. 
Liszt  schenkt  ihm  ein  solches  in  Gestalt  eines  feinen 
Taschentuches.  Liszt:  „Das  muß  aber  gegenseitig  sein, 
geben  Sie  mir  das  Ihrige."  Das  geschieht.  Der  Meister 
nimmt  es  und  legt  es  beiseite.  Da  kommt  Liszts  neuer 
Kammerdiener,  Achille  Colonello  herein.  Dieser  bemerkt 
das  „neuweltliche"  Erinnerungszeichen  und  sagte:  „Es 
fehlt  zwar  eines  Ihrer  feinen  Taschentücher,  aber  dies  ist 
ein  fremdes  und  schlechteres."  Liszt  spricht:  „Dann  hat 
Amerika  einen  guten  Tausch  gemacht!     Lassen  wirs." 

Dazu  bemerkte  eine  Lieblingsschülerin:  „Da  bin  ich 
doch  noch  glücklicher  als  Bruder  Jonathan!"  Liszt: 
„Inwiefern?"  „Ich  besitze  bereits  zwei  feine  Taschen- 
tücher von  Ihnen."  Liszt:  „Da  aller  guten  Dinge  drei 
sein  müssen,  so  nehmen  Sie  auch  das  dritte!  Adieu, 
liebes  Kind!" 

Liszt  will  sich  mit  dem  Hofrat  Rohlfs  bei  elektrischer 
Beleuchtung  von  dem  Hofphotographen  Held  photo- 
graphieren  lassen. 

23/8.  Konsul  Rene -Stettin,  Prof.  Klindworth  aus 
Moskau,  Walter  Bache  aus  London,  Eugen  d'Albert, 
Organist  Schilling  aus  Rom  bei  Liszt  zu  Tische. 

4/9.     Bei   Liszt.     Der  Meister  spielt  seine  Parsifal- 
Fantasie  prachtvoll. 
Of  6/9.     Bei   Liszt  wird   vorgetragen:    1)   Bach-Tausig, 

Tokkata  und  Fuge  (Frl.  Martha  Remmert).     2)  Fugen  von 
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S.  Bach  (Herr  Bentsch).  3)  Berceuse  von  Chopin  (della 
Sudda  Bey).  4)  Präludien  von  Dams  (Burmeister).  5)  Liszt 
C-moll-Polonäse  (von  Zey).  6)  Taranteile  aus  der  „Stum- 
men" von  Liszt  (Lutter). 

14/9.     Liszt  plötzlich  erkrankt. 
0(  15/9.     Es  geht  ihm  besser  und  er  korrigiert  an  seinem 

„Angelus".     Er  sagt:  „Ich  schreibe  Noten  in  Nöten!« 

19/9.     Von  della  Sudda  Bey  mit  Liszt  zu  Tische  (im 
„Erbprinzen")  geladen. 
df  23/9.     Bei   Liszt   zu   Tische    mit    Frau   Dr.   Merian, 

Frl.  v.  Schorn,  Dr.  Gille,  sowie  Jukowsky  (einem  russischen 
Maler,  der  Liszt  porträtiert). *) 

24/9.     Mit   Liszt  nach  Arnstadt   zum  Orgel-Konzert 
Ernst  Schillings. 
^f  26/9.     Mit   Fürstner   aus   Berlin   bei   Liszt   gespeist. 

Derselbe    verlangt    für   die    kleine    Parsifal-Transkription 
500  Mark. 
\\-  30/9.     Otto   Leßmann- Berlin   bei  Liszt,   desgleichen 

Prof.  Riedel. 

Oktober  1882:  Vorbereitungen  zu  Liszts  72.  Geburtstage 
getroffen.  Im  Hotel  zum  „Erbprinzen"  gegen  30  Personen, 
darunter  Redakteur  von  Bojanowsky,  Frl.  v.  Schorn, 
Professor  Müller-Hartung,  Konsul  Rene-Stettin,  Frl.  Schär- 
nack,  Herr  und  Frau  v.  Milde.  Liszt  wieder  unwohl, 
Atemnot  und  Gliederzittern.  Der  Arzt  verbietet  ihm 
Kognak,  starke  Weine  und  starke  Zigarren. 


l)  Liszt  schenkt  Konsul  Rene -Stettin  ein  prächtiges  Porträt  von 
sich,  eine  photographische  Reproduktion  eines  Gemäldes,  das  der 
russische  Maler  von  Jukowski,  der  die  Skizzen  für  die  Dekorationen 
des  „Parsifal"  für  Bayreuth  malte,  im  Auftrage  des  Kanonenkönigs 
Fr.  Krupp -Essen  gemalt  hatte.  Krupp  sandte  von  diesem  Bilde 
drei  photographische  Reproduktionen  an  Liszt,  die  Krupp  in  seinem 
eigenen  Atelier  hatte  anfertigen  lassen!  Eins  dieser  Bilder  behielt 
Liszt  für  sich,  ein  weiteres  Bild  erhielt  die  Frau  Großherzogin  und 
das  dritte  Bild  Freund  Rene.  Liszt  schrieb  für  Rene  folgende  Wid- 
mung auf  das  Bild:  „Nach  Jukowskis  Porträt  in  den  Ateliers  von 
A.  Krupp  (Essen)  photographiert,  gewidmet  seinem  Freunde  C.  A. 
Rene-Stettin.     Fr.  Liszt." 
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Franz  Liszt  und  consui  Carl  Alfred  Rene 

in  Weimar  16.  September  1881 


'A  22/10.  Liszt-Konzert  im  Theater.  „Vom  Fels  zum 
Meer",  Marsch  von  Liszt,  Parsifalvorspiel  von  Wagner, 
„Pesther  Carneval",  Es -Dur -Konzert  von  Liszt  (Eugen 
d' Albert),  Rakoczy- Marsch,  symphonisch  bearbeitet  von 
Liszt  „Du  bist  wie  eine  Blume«  und  „Jeanne  d'Arc" 
von  Liszt  (Frl.  Schärnack),  Bergsymphonie  (Dir.  Müller- 
Härtung). 

\^f  November    1882.      Liszt    will    eine    Auswahl    aus 

Clementis:   „Gradus  ad  parnassum"  treffen,  aber  es  scheint 
nicht  geschehen  zu  sein. 

v  26/10.     Der  polnische  Komponist  Jan  Gall  und  Herr 

Pawliowsky  im  „Erbprinzen"  mit  Liszt  zu  Tische. 
Liszt  abgereist. 

1883. 

v^lft.    Liszt  wieder  hier  eingetroffen. 
\)f     8/4.     Frau  Marie  Jaell,  Pianistin  aus  Paris,  die  Frau 
des  verstorbenen  Pianisten  Alfred  Jaell,  bei  Liszt. 
Liszt  korrigiert  an  seinem  „Sonnenhymnus". 
\%     13/4.     Bei   Liszt.     Er  teilt  mit,   daß  er  einen  guten 
Schluß  zu  seinem  Oratorium  „Stanislaus"  gefunden  habe. 
Er  würde  es  wohl  bis  1884  fertig  bringen.     Das  war  aber 
nicht  der  Fall,  denn  es  ist  leider  Torso  geblieben.     Nur 
ein  Orchesterstück  davon  mit  dem  Liede  „Noch  ist  Polen 
nicht  verloren!"  ist  bei  Kahnt  erschienen. 
\Jf  14/4.     Bei    Liszt    mit    Dr.   Gille,    Kahnt    und    Frau 

Jaell -Trautmann.     Der  Meister  ist   sehr   sarkastisch    und 
hängt  jedem  von  uns  etwas  Bissiges  an. 

16/4.  Bei  Liszt.  Komponist  Bendix  (Kopenhagen) 
bei  ihm.  Liszt  sehr  schlechter  Laune.  Der  Redakteur 
der  „Deutschen  Warte",  Julius  Lang,  schickte  ihm 
mehrere  Nummern  seines  Blattes,  in  welchem  Wagner 
und  Liszt  grimmig  angefallen  werden,  mit  einem  Bettel- 
brief. Auch  hat  es  Liszt  verstimmt,  daß  ihn  Lassen  und 
Kömpel  nicht  zu  ihrer  letzten  Matinee  eingeladen  haben. 
^C  29/4.  Um  11  Uhr  vormittags  Matinee  bei  Liszt. 
Es   wird  gespielt:    4  vierhändige   ZVlärsche   von   Schubert 
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in  Lisztscher  Bearbeitung  (Frau  v.  Jaell -Trautmann), 
d'Alberts  Violoncello -Sonate,  gespielt  von  Frau  v.  Jaell 
und  L.  Grützmacher.  Blumenreigen  aus  „Parsifal"  für 
Violine  und  Klavier  (Konzertmeister  Arthur  Rösel  und 
d'Albert).  Walzer-Etude  von  Saint-Saens  (Frau  Jaell). 
Liszt  selbst  spielt  das  Adagio  aus  Beethovens  Riesen- 
Sonate,  geradezu  wundervoll. 

Liszt  nach  Marburg  zur  Aufführung  seiner  „Elisabeth- 
Legende"  abgereist. 

7/5.     Liszt  von  Marburg  wieder  angekommen. 
^K  8/5.     Mit   Prof.  W.   Bergner  (Organist  am   Dom  zu 

Riga)  zu  Liszt.  Bergner  von  Liszt  zum  Abendbrote  ein- 
geladen. 

10/5.  Mit  Liszt  nach  Erfurt.  Musikdirektor  Hertel 
führt  die  „Hohe  Messe"  von  Seb.  Bach  gelungen  auf. 

17/5.  Liszt  schenkt  mir  seinen  letzten  Ungarischen 
Marsch,  sowie  das  Gondellied  von  Schubert,  „Agnus  Dei" 
von  Verdi  und  „Ave  Maria"  (von  Liszt  bearbeitet  in  neuer 
Auflage).  Liszt  hat  eine  Festmusik  über  den  Choral: 
„Nun  danket  Alle  Gott"  zur  Einweihung  der  neuen 
großen  Orgel  (125  kling.  Stimmen)  für  den  Dom  in  Riga 
geschrieben.  (Dem  berühmten  protestantischen  Theologen 
Geheimrat  Dr.  Karl  v.  Hase  in  Jena  gewidmet.)  Die 
Blasinstrumente:  Trompeten,  Posaunen  und  Pauken  sind 
von  Prof.  Dr.  Naumann  später  dazugesetzt  worden. 

22/5.  Wagners  Geburtstagsfeier  im  Theater:  Liszt 
und  Müller-Hartung  dirigieren:  Lohengrin-  und  Tristan- 
Vorspiele,  Isoldens  Liebestod,  Walkürenritt,  Siegfried-Idyll, 
Trauermarsch  aus  der  „Götterdämmerung",  Liszt  dirigiert 
das  Vorspiel  zum  „Parsifal"  und  den  Charfreitagszauber. 
Beide  Dirigenten  werden  sehr  gefeiert. 

2/6.  Bei  Liszt.  Er  sagt:  „Ich  habe  keine  Zeit  mehr 
zum  Spazierengehen,  auch  kann  ich  nicht  alle  Tage 
Zeitungen  lesen!"  Er  spielt  nach  seiner  Mittagsruhe  mit 
Frau  Jaell  Whist. 

15/6.  Liszt  gibt  sein  herkömmliches  Frühlingsfest. 
Programm:  Streichquintett  von  Franz  Schubert  (Op.  163), 
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Mephistowalzer  zweihändig  (Frau  Jaell),  Stücke  aus 
„Parsifal"  für  Cello  und  Klavier  (Grützmacher  und 
Reisenauer,  vierhändig),  Walzer  von  M.  Jaell  (gespielt  von 
derselben  und  Frl.  Krauthaupt),  Romanze  von  A.  Rösel.  - 
Obligate  Bowle  mit  Torte. 

17/6.  Bei  Stahrs  musikalische  Soiree:  1)  Arioso  für 
Cello  und  Klavier  von  Winterberger  (Grützmacher,  Liszt). 
2)  „Es  war  ein  König  von  Thuleft  von  Liszt  (Frl.  H.  Kahler 
und  Liszt).  3)  2.  Lucia- Fantasie  von  Liszt  (Frl.  Rana- 
chowitsch).  4)  „Todtentanz"  —  Danse  macabre  —  von 
Liszt  für  2  Klaviere  (Siloti-Eckhof). 

l^P  18/6.  Fortsetzung  der  Soiree.  1)  8.  und  11.  Ungarische 
Rhapsodie  von  Liszt  (Frl.  Ranachowitsch).  2)  Lieder 
von  G.  Henschel  (Rudolf  v.  Milde  jun.).  3)  Cello- Fan- 
tasie von  Fr.  Grützmacher  (Grützmacher  jun.,  Neffe  von 
Fr.  Grützmacher).  4)  Liszts  1.  Klavierkonzert  (Reisenauer), 
2.  Klavierkonzert  (Frl.  Koch).  5)  3.  Satz  aus  Mendelssohns 
Violinkonzert  (Karl  Doli,  Schüler  Kömpels).  6)  Zigeuner- 
weisen von  Tausig  (Siloti).  7)  Klavierfantasie  von  Hauser. 
8)  Rakoczy- Marsch,  neue  Bearbeitung  zu  acht  Händen 
von  Liszt  (Frl.  Obstfelder,  Frl.  Spiering,  Siloti,  Reisenauer). 
\Y  18/6.  Bei  Liszt.  Er  bearbeitet  sein  „Requiem"  für 
Männerchor,  für  Orgel  allein.  Er  fährt  zum  Bilsekonzert 
nach  Erfurt.  Er  hört  seine  F-dur-Polonäse  für  Orchester, 
bearbeitet  von  Müller-Berghaus,  ferner  seine  „Ungarische 
Fantasie". 
0^  20/6.     Liszt  fährt  mit  mir  nach  Erfurt,  wo  Kapell- 

meister Büchner  Beethovens   „Missa   solemnis"   aufführt. 
24/6.     Des  Großherzogs  Geburtstag.     Liszt  reist  mit 
nach   Dornburg,  wo   die  „Nürnberger  Puppe"   aufgeführt 
wird. 

vV  26/6.     Liszt    hat    einen    dritten    Mephistowalzer   ge- 

schrieben, viel  schwächer  als  der  erste.     Er  hat  ihn  der 
Frau  Jaell  gewidmet. 

30/6.  Mit  Liszt  nach  Jena.  Seine  Messe  für  Männer- 
chor und  Orgel,  sowie  seine  neue  Komposition  über 
„Nun  danket  Alle  Gott!"    zu  der  Einweihung  der  neuen 
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Orgel  im  Dome  zu  Riga  aufgeführt.  Bei  Dr.  Gille  Brat- 
wurstfest. Im  Hotel  zum  Bären  in  Jena,  worin  Dr.  Martin 
Luther  weilte,  wurde  eine  Nachfeier  gehalten. 

25/7.  Liszt  geht  nicht  nach  Bayreuth,  weil  er  sehr 
verstimmt  darüber  war,  daß  seine  Tochter  Cosima  nicht 
gestatten  wollte,  daß  ihr  alter  Vater  in  der  Villa  „Wahn- 
fried" wohne.  Bei  fremden  Leuten  will  aber  der  Meister 
nicht  kampieren. 
\j(  26/7.     Liszt  nach  Wilhelmsthal  zum  Großherzog. 

3/8.  Liszt  mit  Frau  von  Meyendorff  nach  Leipzig 
zur  Aufführung  des  Benvenuto  Cellini  von  Berlioz. 

7/8.  Liszt  bearbeitet  sein  Klavierstück  „Sposalizio" 
für  die  Orgel. 

15/8.  Bei  Liszt  Extrakonzert.  1)  Trio  von  Volk- 
mann in  B-moll.  Liszt  teilt  sich  mit  Pohlig  in  den  Piano- 
part, Kömpel,  Grützmacher.  2)  Angelus  von  Liszt  für 
Harfe  bearbeitet  (W.  Posse).  3)  Mignon  von  Liszt  (Frl. 
Liebert,  Begleitung:  Eckhof).  4)  „Benediction  de  Dieu  dans 
la  Solitude"  von  Liszt  (sehr  gut  gespielt  von  W.  Bache). 
5)  Trio  in  3  Sätzen  von  K.  Pohlig. 

20/8.  Liszt  gibt  eine  Soiree,  wobei  nur  Spohrsche 
Kompositionen  gespielt  werden. 

9/9.  Kaffeekränzchen  bei  Stahrs.  1)  „Les  Preludes" 
von  Liszt  für  2  Klaviere  (Frl.  Ranachowitsch,  Reisenauer). 

2)  Bachfuge  für  2  Klaviere  von  Liszt  (Lachmund,  Dayas). 

3)  „Duett  aus  Joseph"  von  Mehul  (Frl.  Wülfing,  R.  v. 
Milde).  4)  Pathetisches  Konzert  für  das  Pianoforte  von 
Liszt  (Frl.  Koch,  Reisenauer).  5)  2.  und  3.  Satz  aus  Schar- 
wenkas  Klavier-Konzert  (Dieselben).  5)  Lieder  von  Robert 
Franz  (Frl.  Köhler).  7)  Chromat.  Galopp  von  Liszt  acht- 
händig (Frl.  Krivetschi,  Frl.  Koch,  Herr  Siloti  und  Kraus- 
wald). 

21/9.  Liszt-Konzert  von  Paul  Eckhof  und  Alexander 
Siloti  in  der  „Erholung".  Darauf  Champagner-Bowle  im 
„Erbprinzen". 

29/9.  Bei  Liszt  Soiree.  1)  Sextett  für  Trompete  pp. 
von   Saint -Saens    (Trompete:  Mächold,  Violine:  Kömpel, 
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Viola:  Nagel,  Cello:  Grützmacher,  Violon:  Große,  Piano: 
Frau  Jaell).  2)  Romanze  für  Cello  (Grützmacher)  und 
Piano  (M.  Jaell).  3)  „Valse  d'Obermann"  von  Liszt 
(Violine  Kömpel,  Cello  Grützmacher  und  Piano,  arrangiert 
und  gespielt  von  Lassen). 
vK  6/10.     Otto  Leßmann  hier.    Felix  Weingartner  spielt 

Liszt    und    Lassen   Fragmente    aus    seiner    neuen    Oper 
„Sakuntala"  vor. 

12/10.  Liszt  scheint  das  Reisen  endlich  satt  zu  be- 
kommen. Er  will  dieses  Jahr  nur  nach  Budapest,  aber 
nicht  nach  Rom.  Der  dortige  Klerus  hat  es  gewaltig  übel 
genommen,  daß  Liszts  Tochter  Cosima,  um  Wagner 
heiraten  zu  können,  protestantisch  wurde. 
vV  20/10.     Liszt  nach  Jena  zu  dem  Luther-Festspiel  von 

Devrient.     Man  hat  ihm   das  katholischerseits  auch  übel 
genommen.    Allein  er  machte  sich  nichts  daraus. 
i)f  22/10.     Liszt   ist  72  Jahre   alt  geworden.     Szenische 

Aufführung  der  „Elisabeth-Legende"  im  Theater. 

5/11.  Mit  Liszt  in  Jena:  Mozarts  G-moll-Symphonie, 
Spohrs  7.  Violinkonzert  (Kömpel)  und  J.  Raffs  Bernhard- 
Ouvertüre. 

8/11.  Großes  Luther-Konzert  zu  Luthers  400  jährigem 
Geburtstag  in  der  Stadtkirche:  Seb.  Bachs  Kantate:  „Ein 
feste  Burg  ist  unser  Gotta  und  Mendelssohns  „Lobgesang" 
(Dir.  Müller-Hartung). 

Liszt  in  Gotha  bei  Kardinal  Hohenlohe-Schillingsfürst, 
der  bei  dem  Hofmaler  Lauchert,  seinem  Schwager,  zu 
Besuch  war.  Seine  Eminenz  soll  sich,  wie  Liszt  meinte, 
mit  dem  heiligen  Vater  etwas  „veruneinigt"  haben.  Liszt 
geht  wirklich  nicht  nach  der  ewigen  Stadt,  trotzdem  die 
Fürstin  Wittgenstein  mehrfach  darum  bittet. 

13/11.  Liszt  schenkt  mir  seine  Bearbeitung  des 
feierlichen  Marsches  aus  „Parsifal".  Er  hat  dafür  1500  M. 
von  Schott  in  Mainz  bekommen. 

19/11.  Die  Großherzogliche  Orchester-  und  Musik- 
schule mit  Müller-Hartung  nach  Leipzig  zu  einem  großen 
Lisztkonzerte.    Liszt  und  ich  waren  auch  mit.    Es  wurden 
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nur  Lisztsche  Sachen  gespielt  und  zwar  mit  ungeahntem 
Erfolg.     Als  Solist  zeichnete  sich  besonders  A.  Siloti  aus. 

23.  und  24/11.  Bei  Liszt.  Der  Wiener  Komponist 
Adalbert  von  Goldschmidt  spielt  Liszt  seine  Oper  „Heli- 
anthus"  vor. 

Der  Kardinal  Hohenlohe-Schillingsfürst,  besucht  Liszt 
und  wird  vom  Hofe  eingeladen.  Liszt  will,  trotz  seines 
Unwohlseins,  bei  Hofe  erscheinen.     Fieber  und  Atemnot! 

1/12.    Liszt  nach  Meiningen  zu  Hans  v.  Bülow  gereist. 
^  3/12.     Beide  hier  angekommen. 

14/12.  Frl.  Schmalhausen  schenkt  Liszt  5  Dutzend 
Austern.     Er  ladet  dazu  8  Freunde  ein. 

1884. 

2/1.  Bei  Liszt.  Es  fehlt  ihm  immer  Geld.  Wer 
veruntreut  es?  .  .  .  Liszt  hat  an  Honorar  im  letzten 
Jahre  eingenommen: 

„Spozalisio" 

„Nun  danket  Alle  Gott" 
„3.  Mephisto -Walzer", 
„Mephisto-Polka" 
Von  Chr.  F.  Kahnt, 
„Parsifal- Marsch" 
„Vergessener  Walzer" 

7300.—  M. 

28/1.    Konsul  Karl  Alfred  Rene  aus  Stettin  bei  Liszt. 
Mit   ihm   zu  Mittag   eingeladen.     Der  Meister  sehr  auf- 
geräumt.    Pianist  Sally  Liebling  zu  längerem  Aufenthalt 
hier  eingetroffen. 
Or  30/1.    Bei  Liszt.    Er  hat  sehr  übele  Laune  und  nennt 

sich  einen  „Marquis  ohne  Geld!"  Es  verstimmt  ihn  sehr, 
als  ich  ihm  mitteilte,  daß  mir  Hefte  seiner  Kompositionen, 
die  ich  bezahlt  und  ihm  geliehen  hatte,  von  seinen 
Schülern,  trotzdem  mein  Name  als  Besitzer  darauf  stand, 
nicht  zurückgegeben  wurden,  während  er  beim  Zurück- 
geben   des    Geliehenen     außerordentlich    pünktlich    war. 
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Seine  übele  Laune  steigerte  sich  so  sehr,  daß  er  das 
einzige  Mal  mit  mir  —  ohne  meine  Schuld  —  grob  wurde. 

vf  19/2.     Es  werden   allerhand    bedenkliche   Gerüchte 

über  Liszts  gefährliche  Krankheit  kolportiert. 

25/4.  Liszt  ganz  in  der  Stille  hier  angekommen. 
Er  erscheint  sehr  gealtert  und  hat  nach  dem  Tode  des 
Dieners  Achille  Colonello  einen  neuen  Kammerdiener, 
den  Ungarn  Michel  Krajner  mitgebracht. 

vf         8/5.     Liszt  nach  Leipzig  zur  Aufführung  des  „Heli- 
anthus"  von  Goldschmidt. 

wV^        18/5.      Liszt    nach    Leipzig   zur    Aufführung    seines 
„Christus"  durch  Prof.  K.  Riedel. 

v/"  12/7.     Liszt  nach  Bayreuth   zum  „Parsifal"   gereist. 

\Jf       15/7.     Liszt  wieder  zurück  erwartet,  er  kam  nicht, 
sondern  traf  erst  am  9/8.  wieder  ein. 

vY'  28/9.  Enthüllung  des  Seb.  Bach-Denkmals  in  Eisenach. 
Liszt,  General-Intendant  v.  Loen,  Dr.  Lassen,  Frau 
v.  Meyendorff,  meine  Wenigkeit,  Siloti,  Friedheim,  Konsul 
Rene  nach  Eisenach  gereist.  Liszt  hat  keine  Billets 
erhalten,  trotzdem  er  3000  Thaler  für  das  Denkmal 
geschenkt  hatte.  Es  fand  auch  kein  Empfang  am  Bahnhof 
statt,  es  gab  keine  Präsenzliste,  gab  auch  kein  Lokal  für 
gesellschaftliche  Vereinigung.  Der  Hof  war  durch  eine 
Taktlosigkeit  verstimmt  und  deswegen  nicht  erschienen. 
Liszt  und  Lassen,  v.  Loen  u.  a.  wurden  in  Eisenach  vom 
Komite  kaum  beachtet.  > 

\y  7/10.     Bei   Liszt.     Er  vortrefflich    gelaunt.     Er  hat 

ein  akkordisches  Präludium,  eine  Art  „Sanctus"  kom- 
poniert.   Ein  altes  Fußleiden  tritt  wieder  empfindlich  auf. 

,>  23/10.      Liszt   feiert    seinen   74.   Geburtstag   nur  im 

engeren  Kreise,  woran  u.  A.  auch  C.  Rene  teilnahm. 
Er  wird  immer  schwächer.  Er  klagt  zum  ersten  Male 
über  die  Gebrechen  des  Alters.  Abnahme  der  Sehkraft 
und  des  Gehörs. 

vf  25/10.     Liszt   reist   über   Nürnberg    nach   Budapest. 

\y  12/12.      Liszt  in  Rom  angekommen,  auf  besonderen 

Wunsch  der  Fürstin  Wittgenstein. 
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1885. 

19/4.     Liszt   hier  abends   9  Uhr  angekommen. 
>t  20/4.     Bei   ihm.     Er  ist  anscheinend  wieder  wohl 
und  munter. 

26/4.  Liszt  hat  ein  kurzes  Stück  „Pax  vobiscum"  für 
Männerchor  und  Orgel  für  den  Straßburger  Männerchor 
komponiert. 

30/4.     Liszt   mit  Siloti   und   seinem   Kammerdiener 
Krajner     nach     Sondershausen.       Die     dortigen     Kon- 
servatoristen  haben   die   Pferde  von   Liszts   Wagen    aus- 
gespannt und  den  Meister  bis  ins  Hotel  gezogen. 
^  8/5.      Musikaufführung    bei    Liszt.      Quartett    von 

Sgambati,  Sonate  in  A-dur  von  Sgambati  für  Violine 
(Halir)  und  Klavier  (Liszt),  Liebesträume  von  Liszt, 
Serenade  von  Burgmein,  Pseudonym  von  dem  bekannten 
Verleger  Ricordi  in  Mailand.  Maibowle.  Der  Großherzog 
(sehr  leutselig)  anwesend. 
J  12/5.     Mit   Liszt,    Frau   v.  Meyendorff,    Siloti   und 

Aug.  Stradal  nach  Erfurt  zur  Aufführung  der  Missa 
solemnis    von  Beethoven   durch   Kapellmeister  Büchner. 

20/5.     Großes  Posaunenquartett  bei  Liszt. 
J-  23/5.     Reunion  bei  Liszt,  welcher  Fieber  hat.    „Ave 

Maria  Stella"  von  Liszt  für  4  Posaunen,  Quartett  von 
Borodin,  Weimars  Volkslied  für  4  Posaunen,  Sonate  für 
Violine,  Flöte  und  Klavier,  nach  Seb.  Bachs  Vorlage 
bearbeitet  von  Robert  Franz.  Anwesend:  Der  Großherzog, 
der  Erbgroßherzog  und  Gemahlin,  Prinzeß  Elisabeth, 
Müller-Hartung,  Konsul  Rene. 

26/6.     In  Jena  mit  Liszt  zur  Aufführung  von  Bachs 
„Johannes-Passion." 
\y\  12/7.     Bei   Liszt  zu  Tische   mit   Frl.  Maria  Lipsius 

(La  Mara),    Dr.  Gille,    Aug.   Stradal   und   Konsul  Rene. 

Bei  Frl.  Stahrs  musikalische  große  Versammlung.  Ich 
mit  Liszt  dazu  hingefahren:  1)  Hunnenschlacht,  für 
2  Klaviere,  2)  Polonäse,  „Salve  Polonia"  (aus  dem  „Stanis- 
laus"),  3)  Mazeppa  von  Liszt  für  2  Pianoforte  zu  8  Händen 
(Göllerich,  Max  v.  Sandt,  Stradal  und  Liszt). 
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13/7.  Liszt  will  sich  die  neue  Ausgabe  von 
Dr.  Martin  Luthers  Schriften  kaufen. 

^C  19/7.     Ich  bei  Liszt.     Er  ist  sehr  übeler  Laune  und 

offenbar  krank. 

20/7.  Bei  Liszt  Stunde:  Frl.  Stark  —  Beethovens 
C-dur- Konzert,  H-moll  Sonate  von  Chopin,  Kreutzer- 
Sonate  von  Beethoven  (Frl.  Senkrah,  Miß  Harkneß,  die 
berühmte  Violin -Virtuosin  und  Liszt)  unvergleichlich 
gespielt  ohne  Probe  —  bei  einem  Alter  Liszts  von  74  Jahren. 

^  28/7.     Früh  um  8  Uhr   bei   Liszt.     Er  kommt  auf 

seine  technische  Hochschule,  die  er  bereits  für 
5000  Taler  an  Schuberth  verkauft  hat,  zu  sprechen  und 
dann  auch  auf  Schuberths  Nachfolger,  Herrn  Rüppel. 
Liszt  bemerkt:  „Nomen  est  omen.  Er  hat  mich  aber  sehr 
unanständig  behandelt,  darum  soll  er  noch  lange  warten. 
Er  wird  sich  wohl   auch    bald    abgewirtschaftet   haben!" 

\y  20/7.    Bei  Liszt  große  Stunde.    Er  spielt  die  As-dur- 

Etude  von  Chopin  unvergleichlich.  Frl.  Bregenzer  soll 
dieselbe  nachspielen.  Sie  scheut  sich  und  sagt  bescheiden: 
„Ach,  liebster  Meister,  wann  wäre  das  möglich?"  Miß 
Fischer  aus  Neuyork  spielt  Beethovens  Sonate  Op.  101, 
Frl.  Mettler  Chopins  F-moll-  Konzert  (Klindworthsche 
Ausgabe),  Finale  aus  dem  G-dur-Konzert  von  Beethoven. 
Liszt  spielt  mit  Frl.  Senkrah  dessen  1.  Elegie.  Variationen 
über  ein  Händelsches  Thema  von;  Joh.  Brahms  (Frl. 
Leubuscher-Berlin). 
\^(  1/8.     Abends   bei  Liszt  Stunde:    „Kreisleriana"  von 

Schumann  (Frl.  Flora  v.  Friedenthal),  Klaviersonate  von 
Jul.  Reubke  (Dayas),  2.  Ballade  von  Liszt  (Frl.  Geiser). 
Liszt  schläft  während  des  Spiels  ein.  Liszt  hat  abends 
sehr  frugal,  einen  Hering  oder  Bratwurst  mit  Kartoffeln 
(wie   er  sich   scherzhaft  äußert:   im  Schlafrock)  gespeist. 

\v  3/8.     Liszt  hat  einen   kurzen  geistlichen  Satz:    „Qui 

'   Mariam  absolvisti"  komponiert;  in  meinem  „Chorgesang" 
abgedruckt. 

Liszt  hat  sich  bei  Dr.  Gille  wegen  der  Feuer- 
bestattung in  Gotha   erkundigt.     Früher  sagte   er  einmal 
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zu  mir:    „Gottschalg,   lassen  Sie   nicht  zu   viel  Gras  auf 
meinem  Grabe  wachsen!" 

Bei  Liszt  wurde  gespielt:  Beethovens  „Appassionata". 
Liszt  improvisiert  über  den  Straußschen  Fledermaus- 
Walzer  großartig.  „Kreisleriana"  von  Schumann  (Frl. 
Flora  v.  Friedenthal),  Fantasie  über  ein  Thema  aus  Liszts 
Beethoven-Kantate  von  Saint-Saens  (Göllerich). 

18/8.  Bei  Liszt.  Er  schreibt  an  seinen  musikalischen 
ungarischen  Charakterköpfen:  Deak,  Petöfi  u.  a.  (die 
leider  bis  jetzt  nicht  gedruckt  worden  sind). 

Der  Verleger  Pustet  in  Regensburg  sendet  mehrere 
kirchliche  Gesänge,  wie  „Via  crucis",  die  7  Sakramente 
u.  a.,  mit  dem  Bemerken  zurück,  Dr.  Franz  Witt1)  hätte 
erklärt,  daß  diese  Sachen  für  seinen  Verlag  nicht  paßten. 

22/8.  Bei  Liszt:  Septett  von  J.  N.  Hummel  (Klavier: 
Frl.  v.  Ranachowitsch,  Violine:  Rösel,  Flöte:  Winkler, 
Cello:  Grützmacher,  Violon:  Weber,  Oboe:  Thon).  Trio 
von  H.  v.  Bronsart. 

26/8.  Der  Violoncellist  Karl  Davidoff  aus  Moskau 
mit  Frau  und  Tochter  bei  Liszt.  Er  spielt  mit  Friedheim 
die  Sonate  von  A.  Rubinstein,  Air  von  Seb.  Bach,  Spring- 
brunnen von  R.  Schumann. 

3/9.  Liszt  mit  Frau  v.  Meyendorff  nach  Leipzig 
zum  Konzert.  Festklänge,  3  Lieder  von  Liszt,  gesungen 
von  Frl.  Jahns,  „Elegie"  und  ungarische  Rhapsodie  für 
Violine  (Frl.  Senkrah),  Schumann -Sonate  (Willy  Dayas). 

4/9.  Liszt  hat  einen  fulminanten  Brief  an  die  Erben 
Theodor  Kullaks,  der  bekanntlich  Millionen  hinterlassen 
hat,  gerichtet,  der  in  Leßmanns  Zeitung  gedruckt  werden 
soll.  Er  meint,  daß  ein  Denkmal  für  Kullak  nicht  von 
dessen  Eleven,  meist  armer  Herkunft,  errichtet  werden 
möge,  sondern  vielmehr  von  dessen  reichen  Erben.  Auch 
könnten  dieselben  bequem  je  30000  M.  für  die  Mozart-, 
Beethoven-  und  Meyerbeer-Stiftung  beisteuern. 


f 


r 


x)  Der  orthodoxen  Regensburger  Clique  des  Domkapellmeisters 
Witt  war  Liszts  Musik  zu  weltlich. 
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10/9.  Bei  Liszt  großes  Diner:  Frl.  Ramann,  Frl. 
Volkmann,  Dr.  Gille  und  Göllerich.  Frau  von  Meyen- 
dorff  verbietet  es  dem  Hofrat  Gille,  daß  er  beim 
Obernachten  in  Liszts  Bett  schläft,  während  der  kränk- 
liche Meister  auf  dem  Sofa  kampieren  muß. 

18/9.    Bei  Liszt  Stunde:  Quintett  von  Franz  Schubert, 

Orpheus   f.  Violine   und  Klavier  von   Liszt- Saint- Saens 

(Klavier:    O.   v.   Meyendorff),    Quartettfuge    von  Mozart. 

Liszt    hat    ein    neues   Klavier- Konzert    für    Sophie 

Menter  angefangen.     Es   ist  schwerlich  vollendet  worden. 

vf  8/10.     Liszts  amerikanischer  Schüler  W.  Dayas  führt 

ihm  ein  neues  „Technikon"  vor,  zur  Kräftigung  der 
Muskelkraft  beider  Hände.  Liszt  hält  von  dergleichen 
mechanischen  Hilfsmitteln  nicht  sonderlich  viel.  Mit 
Liszt  nach  Erfurt  zum  Konzert  des  Sollerschen  Vereins 
(Kapellmeister  Büchner),  Raffs  Waldsymphonie. 

l>^  15/10.  Liszt  mit  Friedheim,  Thoman  und  Staven- 
hagen  nach  Rom  abgereist.  Wegen  der  Überschwemmung 
in  Oberitalien  verweilt  er  einige  Zeit  auf  Schloß  Itter  in 
der  Schweiz,  das  seiner  Lieblingsschülerin  Sophie  Menter 
gehört. 

1886. 

17/5.  Franz  Liszt  abends  nach  7  Uhr  hier  angekommen, 
sehr  gealtert,  müde  und  matt.  Am  Bahnhof  fanden  wir 
Martin  Krause  aus  Leipzig,  Stradal,  Siloti,  Friedheim, 
Rene,  Ansorge,  Dayas;  Liszts  Tochter,  Frau  Cosima 
Wagner  angekommen    (sie    reiste    am    19/5.    wieder   ab). 

25/5.    Klavierstunde  bei  Liszt.    Derselbe  sehr  gereizt. 

\Jf  30/5.     Konzert  bei  Liszt:  Quintett,  Op.  22  von  Anton 

Urspruch     (Halir,   Freyberg,    Nagel,    Grützmacher,    der 

Komponist),  Var.   von   Liszt    über  ein   Thema   von   Seb. 

Bach:  „Weinen,  klagen"  (Göllerich).  —  Maibowle. 

6/6.  Liszt  nach  Halle  a/S.  zu  Prof.  Dr.  Volkmann 
wegen  seines  Fußleidens.  Der  berühmte  Arzt  bekundet: 
Anfänge  zur  Wassersucht,  eine  bevorstehende  Augen- 
operation u.  a.  m.     Liszt  soll  nach  Wiesbaden  gehen,  soll 
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keinen  Kognak  mehr  trinken.  Er  bekommt  ein  Morgen- 
ständchen :  Goethemarsch,  Festpolonäse  zur  Vermählung 
der  Prinzeß  Maria  mit  dem  Fürsten  Reuß  für  Blas- 
instrumente (Musikschule).  Das  Manuskript  ist  leider 
abhanden  gekommen.  Liszt  reiste  nachmittags  nach 
Sondershausen. 

13/6.     Liszt  hat  mich  zum  letzten  Male  besucht. 
v\  20/6.     Bei  Liszt  zu  Tische  mit  Konsul  Rene-Stettin, 

der  wieder  hier  eingetroffen  ist.  Liszt  hat  sich  merk- 
würdig erholt.    Er  schenkt  mir  seine  neuen  Klaviersachen. 

27/6.  Desgleichen  bei  ihm  zu  Tische  mit  Göllerich, 
Kahnt,  Frl.  Breidenstein  aus  Erfurt,  La  Mara  (Frl.  Lipsius) 
aus  Leipzig  und  Rene.  Der  Meister  ist  ungemein 
animiert. 

15/7.  Liszt  fährt  nach  Luxemburg  ab,  um  dann  nach 
Bayreuth  zu  gehen. 

31/7.     Ich   empfange  folgenden  Brief  aus  Bayreuth: 

Geehrter  Herr  Gottschalg! 
Der   Meister    ist    an    einer   Lungenentzündung   er- 
krankt, deren  Verlauf  der  gewöhnliche  ist.    Das  Befinden 
noch    unverändert.      Heftiges    Fieber   mit    Delirien,    be- 
sonders nachts  schlecht. 

Mit  besten  Grüßen 

Michael  Krainer  (Kammerdiener). 
Bayreuth,  d.  30.  Juli  1886. 

1/8.  Ich  empfange  Sonntags  früh  eine  Depesche  von 
Liszts  Kammerdiener  Michael  Kr.: 

„Meister  diese  Nacht  */f12  Uhr  verschieden". 

Auch  Frl.  Stahr  melden  mir  aus  Bayreuth  des 
Meisters  Ableben. 

Man  wundert  sich  sehr,  daß  derselbe  nicht  in  der 
Villa  „Wahnfried"  bei  seiner  Tochter  Cosima  ver- 
schieden ist. 

Liszt  ist  nicht,  wie  man  erwartet  hatte,  in  Wagners 
Garten,  bestattet  worden,  nicht  an  Wagners  Seite  —  man 
sagt:  Cosima  sei  dagegengewesen !  —  sondern  auf  dem 
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gewöhnlichen  Friedhofe.     Ein  armseliges  Mausoleum  be- 
zeichnet seine  letzte  Ruhestatt. 

Der  Großherzog  wollte  die  irdischen  Überreste 
seines  Freundes  Liszt  gern  nach  Weimar  überführen 
lassen,  man  erwartete  seine  Beisetzung  in  der  Fürstengruft. 

Frl.  Stahr,  die  während  Liszts  Ableben  in  Bayreuth 
weilte,  erzählt  folgendes  darüber: 

Liszt  hatte  sich  auf  dem  Wege  von  Luxemburg  nach 
Bayreuth  sehr  erkältet.  Er  hatte  des  Nachts  im  Zuge  an 
einem  offenen  Fenster  gesessen.  Schon  krank  kam  er 
an.  Er  besuchte  noch  2  Vorstellungen  im  Festspielhaus, 
trotzdem  es  ihm  der  Arzt  verboten  hatte.  Dann  legte  er 
sich  in  einem  sehr  unruhigen  Hause  in  der  Siegfried- 
straße —  nicht  wie  man  erwartet  hatte  im  Hause  Wahn- 
fried —  auf  das  Krankenlager.  Er  wurde  schlecht  ge- 
pflegt, ja  man  verheimlichte  sogar  die  Gefährlichkeit 
seiner  Krankheit.  Liszt  war  sich  während  der  Krankheit 
selbst  überlassen.  Als  er  sich  ein  Glas  Selterswasser 
holen  wollte,  zerbrach  er  eine  Fensterscheibe,  so  daß 
die  kalte  Luft  die  ganze  Nacht  ins  Fenster  strömte. 
Aus  dieser  Erkältung  entwickelte  sich  eine  gefährliche 
Lungenentzündung,  welcher  der  Meister  erlag. 

Liszt  galt  im  Hause  Wahnfried  leider  stets  nur  als 
—  „Commis  voaygeur"  Wagners.  Man  behandelte  Liszt 
dort  auch  noch  nach  seinem  Tode  lieblos,  ja  man  ließ 
ihn  nicht  einmal  einbalsamieren.  Auf  einem  ganz  ge- 
wöhnlichen Platze  wurde  der  metallene  Sarg  in  einem 
mit  Backsteinen  ausgemauerten  Grabe  —  ohne  Sang  und 
Klang  —  trotzdem  viele  Sänger  und  Instrumentisten,  eine 
Militärkapelle  und  ein  Stadtmusikdirektor  in  Bayreuth 
vorhanden  waren,  eingesenkt. 

Der  Töne  Meister  wird  ohne  Ton  auf  seinem  letzten 
Gange  begleitet!     Schändlich!   traurig! 
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So  war  dieses  reiche  Künstlerleben  vollendet,  — 
reich  vor  allem  deshalb,  weil  es  sich  nicht  etwa  im 
Schaffen  eigener  Werke  erschöpfte,  sondern  auch  Ströme 
der  Anregung  ergoß  auf  alle,  die  in  seinen  Kreis  gerieten. 
Von  diesem  Zauber  seiner  Künstlerpersönlichkeit  wollten 
auch  die  vorstehenden  Blätter  künden  mit  ihrem  ein- 
fachen, oft  trockenen,  aber  wahrheitsgetreuen  Aufzeich- 
nungen .  .  . 
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